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Triggerwarnung

In diesem Buch, geht es unter anderem um Vampire.

Natürlich weiß jeder, dass es sie nicht gibt, dennoch sind Darstellungen von Blut, Erotik (kein SM) und Gewalt (Bisse usw.) ein Teil dieser Geschichte. Abgesehen davon gibt es jemanden in diesem Buch, der ein „Nein“ nicht akzeptiert und ein „Verschwinde“, als Aufforderung sieht.

Bitte entscheidet selbst, ob ihr in der Verfassung seid, dieses Buch zu lesen.
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Romane:

Love me – Like nobody’s watching (Erotik, Sammelband)

Sunset – Stadt des Blutes (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 1 – Götterblut (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 2 – Drachenjagd (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 3 – Zwillingsbürde (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 4 – Drachenfeuer (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 5 – Königsblut (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel Band 6 – Drachenkaiser (Fantasy)

Die Chroniken von Nyúmel – (Fantasy, Sammelband)

Vita Aeterna – Mary (Fantasy, Kurzgeschichte)

Sons of Rockwood (Fantasy)




Love me – Like nobody’s watching (Erotik, englisch)

Sunset – City of Blood (Fantasy, englisch)

Sons of Rockwood (Fantasy, englisch)







Bildbände:

Follow me around – Oberfranken in Schwarz und Weiß

Follow me around – Oberfranken in Farbe





Prolog

Die spitze Seite einer Feder kratzte über ihre sonnengebräunte Haut. Ein angenehmer Schauer huschte dabei über ihren Rücken und durchzog den Rest ihres entspannten Körpers. Er brachte sie dazu, sanft zu lächeln, während sie seinen warmen Atem auf ihrer Haut spüren konnte.

»Ich frage dich ein letztes Mal. Willst du mir folgen?«

»Das will ich.«

Sie spürte, dass er sich zurückzog. Wie von einem unsichtbaren Band gezogen, drehte sie sich zu ihm herum und streckte ihm ihre Hand entgegen. Lächelnd ergriff er sie und führte sie hinaus in die Nacht. Die letzte Wärme des Sommers umhüllte sie wie einen Mantel, sodass sie ungesehen mit ihm zu seinem Auto gehen konnte.

Tief in ihr wusste sie es, sie war für etwas Anderes bestimmt. Und jetzt schien die Zeit gekommen zu sein, dass sie ihr Schicksal erfüllte.


Kapitel 1

Die Tür zu ihrem Büro wurde aufgerissen. Der laute Knall, als sie zugeschlagen wurde, ließ sie gänzlich aufschrecken. Beinahe hätte Elizabeth ihr Gleichgewicht verloren. Wie eine betäubte Katze hing sie nun zur Hälfte von ihrem Sofa herunter und stützte sich mit ihren Fingerspitzen ab. Sie konnte hören, wie etwas auf einem Tisch abgestellt wurde und sich ihr Schritte näherten. Noch bevor sie wieder aufstehen konnte, kniete sich die Person vor sie hin, schob ihre Finger zwischen ihre braunen Haare und lüftete das Geheimnis seiner Person.

Ihr Partner Griffin Austen kniete vor ihr und lächelte sie mit seinen nahezu makellosen, weißen Zähnen an.

»Hast du schon wieder die Nacht hier verbracht?«

»Nein?«

»Oh Elli, komm. Ich helfe dir hoch.«

Ohne auf ihre Antwort zu warten, ging er um sie herum, packte sie unter ihren Armen und zog sie zurück auf das durchgelegene Sofa. Elizabeth wischte ihre Haare aus ihrem Gesicht und blinzelte ihn verschlafen an.

»Wie spät ist es, Griffin?«

»Bestimmt nicht spät genug für dich. Hast du wieder die gesamte Nacht gearbeitet?«

Seine Augen wanderten über die Akten auf ihrem Tisch, während er ihr einen Kaffee reichte.

»Wir haben den Fall doch abgeschlossen. Warum siehst du dir die Akten noch einmal an?«

»Etwas stimmt nicht und ich weiß das.«

»Dein Instinkt sagt dir, dass der Kerl seine Frau nicht betrogen hat?«

»Ja. Nein. Ach, du weißt, was ich meine. Das ging alles viel zu einfach. Es war ja beinahe so, als ob man ihn mir auf einem Silbertablett serviert hatte.«

»Ich habe die Bilder hier liegen, die du selbst gemacht hast. Er liegt in einem Bett in einem Hotel. Bei einer anderen Frau. Welche Beweise brauchst du sonst noch?«

»Ich weiß nicht, Griff.«

Verschlafen schob Elizabeth ihre Haarsträhnen aus ihrem Gesicht.

»Oh, Elli, du solltest erst einmal wach werden. Unsere nächsten Klienten kommen in einer halben Stunde.«

»Wer war das noch einmal?«

»Die Roberts. Sie suchen ihre Tochter.«

»Ach genau. Ein Teenie verschwindet.«

»Genau das. Also komm, hoch mit dir.«

Wortlos trank Elizabeth ihren halben Kaffee in einem Zug aus. Anschließend ging sie zu einer Kommode und zog blindlings ein neues Oberteil heraus. Mit der Hilfe von Feuchttüchern und Trockenshampoo brachte sie sich in einen ansehnlichen Zustand.

Gerade als sie sich ihre Zähne putzte, klopfte es an ihrer Tür. Hastig spülte sie ihren Mund mit Mineralwasser aus und spuckte den Schaum aus dem Fenster. Mit einer fließenden Bewegung setzte sie sich an ihren Schreibtisch und tat so, als ob sie dort schon die gesamte Zeit über saß. Die zusammengezogenen Augenbrauen von Griffin sagten ihr jedoch deutlich, dass er die Tage zählte, bis der nächste Strauch vor ihrem Fenster das Zeitliche segnete.

Die Tür öffnete sich und zwei rothaarige Menschen traten ein. Elizabeth erkannte, dass dies die Eltern von Audrey Roberts waren. Der Fall des vermissten Mädchens brachte seit Tagen die Gerüchte in der Stadt zum Überkochen und die Bilder der Familie säumten nicht nur die Lokalzeitung.

Paul und Miranda Roberts setzten sich ihr gegenüber. Bevor Elizabeth mit ihren Fragen beginnen konnte, hielt sie Misses Roberts erst einmal eine Box mit Papiertaschentüchern entgegen.

»Ich habe von Ihrem Verlust gehört, Mister und Misses Roberts. Es tut mir sehr leid, dass Sie diese schreckliche Zeit überstehen müssen.«

Während Paul Roberts seiner Ehefrau über die Hand strich, versuchte er Elizabeth anzulächeln.

»Vielen Dank, Miss Montgomery. Wir wissen nicht mehr weiter. Und die Polizei glaubt, dass sie nur eine von diesen Kindern ist, die von zu Hause weglaufen, um ein wildes, aber kurzes, Leben außerhalb von ihrem Elternhaus zu führen. Aber so ist unsere Audrey nicht.«

»Natürlich ist sie so nicht, Mister Roberts. Mein Partner, Mister Austen und ich, wir werden unser Bestes geben, um Audrey gesund nach Hause zu bringen.«

»Versprechen Sie uns das, Miss Montgomery?«

Dies war das erste Mal, dass Misses Roberts das Wort an Elizabeth wandte. In ihr zog sich etwas zusammen, als sie die durch Trauer gebrochene Stimme hörte.

»Ich verspreche, dass ich alles Nötige unternehmen werde, um sie zu finden.«

»Vielen Dank.«

»Dafür sind wir hier. Nun, um unsere Ermittlungen zu beginnen, müsste ich mir das Zimmer von Audrey ansehen. Ist das in Ordnung?«

»Natürlich.«

»Gut, dann werde ich heute Mittag zu Ihnen nach Hause kommen. Haben Sie den Laptop ihrer Tochter dabei?«

»Ja, hier ist er.«

Mister Roberts überreichte Elizabeth einen Laptop. Schon bevor sie ihn entgegennahm, konnte sie die zahlreichen bunten Aufkleber erkennen. Jeder einzelne von ihnen, war zerrissen.

»Ich danke Ihnen. Ich werde heute Mittag vorbeikommen. Wir sehen uns dann.«

Mister und Misses Roberts standen auf und verließen das kleine Büro.

Nach einiger Zeit warf sie Griffin einen raschen Blick zu.

»Dann sehen wir mal, ob sie wirklich so harmlos war.«

»Ich denke, dass dieses Mädchen eine neue Phase betreten hat. Diese abgerissenen Aufkleber deuten darauf hin, dass sie ihre alte Persönlichkeit abstreifen wollte.«

»Das denke ich auch. Komm her, dann sehen wir nach.«

Griffin und Elizabeth hatten den gesamten Morgen damit verbracht, den Laptop von Audrey auf den Kopf zu stellen. Einige ihrer Favoriten ließen die beiden Detektive innehalten. Sie hatte sich eindeutig nach einer anderen Garderobe umgesehen.

»Stiefel, Korsagen und Röcke. Das klingt ganz anders, als die Audrey, die überall auf den Bildern zu sehen ist.«

»Ich sagte es doch, Griffin. Sie war dabei, sich neu zu erfinden.«

»Ja, aber leider hat sie nicht eine der gängigen Methoden benutzt, um sich zu informieren. Sie hat weder ein Profil in den sozialen Medien, noch hat sie einen Chatroom besucht.«

»Das ist sehr ungewöhnlich für einen Teenager.«

»Vielleicht war sie in einem Internetcafé?«

»Das könnte sein. Ich werde mich bei ihr umsehen.«

»Mach das. Ich werde diesen Kasten noch weiter auf den Kopf stellen. Wenn ich etwas finde, werde ich mich bei dir melden.«

»Danke. Bis dann.«

Elizabeth stand vor einem der modernen Häuser der Stadt. Noch bevor sie die Haustür erreicht hatte, öffnete ihr Paul Roberts die Haustür.

»Miss Montgomery, ich habe Sie bereits erwartet.«

»Guten Tag, Mister Roberts.«

»Kommen Sie herein. Ich habe meine Frau zu ihrer Mutter geschickt. Sie sollte nicht sehen, wie eine weitere, fremde Person das Zimmer unserer Tochter durchsucht.«

»Das ist schon in Ordnung. Darf ich mich dann gleich umsehen?«

»Natürlich. Folgen Sie mir.«

Mister Roberts führte Elizabeth in den ersten Stock des Hauses. Während sie ihm folgte, flogen ihre Augen über die Einrichtung des Hauses. Bisher schien alles normal zu sein. Elizabeth konnte nichts erkennen, dass einem jungen Menschen einen Grund geben würde, auszureißen.

Nun, bisher kannte Elizabeth die Eltern noch nicht so gut. Vielleicht waren sie der Grund?

»Hier links geht es zu dem Schlafzimmer meiner Frau und mir. Und hier ist der eigene Bereich für Audrey. Sie müssen wissen, dass unsere Tochter uns alles bedeutet.«

Elizabeth lächelte ihm wissend zu. Leider musste sie in New York schon oft auf die Suche nach Kindern gehen. Oft sagten ihr die Eltern dasselbe. Sie kannten ihre Kinder so nicht und sie würden die Kinder doch lieben.

Elizabeth hatte schon früh in ihrem Beruf gelernt, nicht alles zu glauben, nur weil die Eltern dies unter Tränen erzählten.

Anstatt Mister Roberts zu beschuldigen, lächelte sie ihm freundlich zu und antwortete automatisch auf seine Äußerung.

»Welchen Eltern geht das nicht so? Werden nicht alle Kinder geliebt?«

»Haben Sie auch Kinder?«

Elizabeth biss sich auf ihre Unterlippe und schüttelte wortlos mit ihrem Kopf. Sie wusste mittlerweile, dass Eltern eine Detektivin mit Kindern bevorzugten. Dass sie jedoch gar keine Kinder wollte, blieb ihr Geheimnis. Irgendwie glaubten immer alle, dass eine Frau ohne Kinderwunsch, Kinder am liebsten roh zwischen zwei Salatblättern vernaschen würde.

»Das tut mir leid.«

»Verstehen Sie mich nicht falsch, Mister Roberts. Ich suche noch nach dem richtigen Mann.«

Sein Gesicht hellte sich auf und ein leichtes Lächeln kehrte zu ihm zurück.

»Ich dachte, Sie und Ihr Partner seien … Das tut mir leid. Das geht mich gar nichts an.«

»Griffin und ich kennen uns von der Polizeischule. Wir sind nur Freunde.«

»Ah, wenn das so ist. Vielleicht ist das Schicksal Ihnen treu und Sie finden bald Ihre bessere Hälfte.«

Elizabeth wusste, dass dies wohl niemals passieren würde. Kein Mensch der Welt würde wohl jemals mit dem Chaos zurechtkommen, das in ihr wütete.

»Vielen Dank, ich werde mich nun in Audreys Zimmer umsehen.«

»Machen Sie das. Ich bin unten im Wohnzimmer und warte auf Sie.«

Elizabeth nickte Mister Roberts noch kurz zu, bevor sie die Tür zu dem Zimmer des Mädchens öffnete.

Nahezu sofort wurde sie von einer Flut weißer Farbe und rosafarbenen Akzenten überrannt. Elizabeth schluckte ihren kleinen Schock herunter und begann damit, sich in Ruhe umzusehen.

Viele Möglichkeiten, um etwas zu verstecken, hatte Audrey nicht. Elizabeth ließ die typischen Möbel, wie das Bett und den Schreibtisch, erst einmal außer Acht und ging zum Wandschrank hinüber.

Ihre Kleidung hing fein säuberlich auf Bügeln an ihren Garderobenstangen. Elizabeth fuhr mit ihren Fingern dazwischen und schob sie einzeln zur Seite. Dabei legte sie ihr Augenmerk auf die Rückwand der Garderobe. Während sie einen Rock zur Seite schob, spürte sie in der Rocktasche etwas Merkwürdiges. Als sie in die Tasche griff, schlossen sich ihre Finger um ein Stück Papier herum. Elizabeth zog ihre Hand heraus und betrachtete das Papier.

»New, unbelievable, sweet, tender, end, surreal.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und steckte das Papier in ihre Hosentasche hinein.

»Vielleicht kann Griffin etwas damit anfangen.«

Während sie weiter die Garderobe untersuchte musste sie sich eingestehen, dass auch dieser Teil von Audrey sehr gewöhnlich und langweilig wirkte.

»Ich kann dich verstehen, weshalb du dir eine neue Persönlichkeit zulegen wolltest. Aber, hast du auch jemals aktiv etwas an dir verändert? Wo sind die anderen Kleidungsstücke?«

Elizabeth tastete den Türrahmen ab, doch er saß fest. Langsam ging sie aus dem Wandschrank hinaus. Als sie gerade die Tür schließen wollte, hielt sie inne. Langsam trat sie aus dem Sonnenlicht heraus und bewegte die Tür etwas hin und her. Hastig nahm sie ihren Kugelschreiber und ihren winzigen Notizblock heraus und schrieb die römischen Ziffern in ihren Block hinein.

»Du kleines, schlaues Mädchen.«

Lächelnd steckte Elizabeth ihren Block zurück und setzte ihre Suche fort.

Während sie jedoch zwischen den Plüschtieren auf der Kommode belagert wurde, klingelte ihr Smartphone. Ohne auf den Anrufer zu achten, nahm sie das Gespräch an.

Als sie die ruhige, sanfte Stimme an ihrem Ohr hörte, musste sie schlucken.

»Hey Lizzy.«

»James?«

»Du erkennst meine Stimme noch?«

Elizabeth musste ihre Lippen befeuchten, bevor sie wieder sprechen konnte.

»Ich habe keine Zeit, mit dir zu telefonieren. Ich bin mitten in meinen Ermittlungen.«

»Ach, Lizzy. Du nennst deine Suche nach vermissten Hunden noch immer Ermittlungen? Wenn du mit mir zur Polizei gegangen wärst, könntest du wirkliche Ermittlungen durchführen.«

»Ich habe keine Zeit, James.«

»Du hast Zeit, Lizzy. Das wissen wir beide.«

Sie hasste seine beherrschende Art, die er ihr gegenüber an den Tag legte. Mit aller Gewalt, musste sie sich dazu bringen, einfach aufzulegen.

Als das Smartphone an ihrem Ohr verstummte, atmete sie ganz langsam aus.

Sie hatte es geschafft.

Schon wieder.

Griffin würde stolz auf sie sein.

»Ich bin zurück.«

»Hey Elli, kommst du mal her?«

»Klar.«

Elizabeth legte ihre Handtasche zur Seite und ging zu Griffin hinüber. Neben ihm stand eine leere Kaffeekanne und ein leerer Kaffeebecher.

»Oh weh, hat sie dich so aufgehalten?«

»Du wirst es nicht glauben, aber die Kleine ist ein Genie. Wo sie überall ihre kleinen Hinweise versteckt … Das glaubst du gar nicht.«

»Oh doch. Hier. Ich habe diese Nummer in römischen Ziffern an ihrer Tür gefunden.«

»Einen Augenblick.«

Elizabeth ging zu ihrem Sofa, setzte sich hin und legte ihre Füße hoch. Dabei fiel ihr ein, dass sie noch immer das Papierstück in ihrer Hosentasche hatte. Wortlos zog sie es hervor und faltete es auseinander. Wieder glitten ihre Augen über die Wörter.

»Weißt du, Elli, dieses Mädchen hat echt Nerven. Das Passwort zu einem ihrer Ordner habe ich herausgefunden, nachdem ich einen virtuellen Tagebucheintrag von ihr gelesen hatte. Die Wörter hatten weder eine Bedeutung noch einen Sinn. Die Anfangsbuchstaben haben hinterher das Passwort ergeben.«

»Die Anfangsbuchstaben? Warte kurz.«

Elizabeth legte den Zettel noch einmal vor sich hin und überflog mit ihren Augen die Buchstaben. Konnte es möglich sein, dass auch diese Buchstaben ein Wort ergeben konnten?

Hastig versuchte sie die Buchstaben zusammenzusetzen, dabei murmelte sie die merkwürdigsten Wörter vor sich hin.

»Unstes? Stesnu? Nussten?«

»Elli? Ich habe hier etwas.«

»Was denn?«

Noch bevor Griffin etwas sagen konnte, hatte sie das Wort herausgefunden.

»Sunset.«

»In Schottland, richtig.«

»Schottland?«

»Ja, die Telefonnummer kommt aus einem Ort, der Sunset heißt. Es ist ein alter, historischer Ort in den Highlands von Schottland.«

»Ich habe noch nie von ihm gehört.«

»Das konnten wir auch nicht. Ihn gibt es noch nicht so lange.«

»Ich dachte, er ist historisch?«

»Ja, aber hier steht, dass ein unbekannter Mann den Ort gekauft und restauriert hat.«

»Und von dort kommt diese Nummer?«

»Ja, ich rufe da einfach einmal an.«

Während Griffin die Nummer in ihr altes Schnurtelefon im Büro tippte, bemerkte Elizabeth, dass sie hungrig war.

»Können wir gleich etwas essen?«

Griffin hielt sich seinen Zeigefinger an seine Lippen, nickte ihr jedoch zu.

Schließlich konnte sie an seinem Gesichtsausdruck sehen, dass niemand abnahm.

»Das war nichts.«

»Wie spät ist es in Schottland?«

»Später? Keine Ahnung. Aber wir haben Hunger. Komm, gehen wir etwas essen. Morgen früh können wir noch einmal diese Nummer anrufen.«

Während Elizabeth ihre Sachen in ihre Tasche packte und den Zettel wieder in ihre Hosentasche steckte, fuhr Griffin den Laptop herunter und klappte ihn zu. Schweigend machten sie sich auf den Weg.




Griffin beobachtete jede Bewegung von Elizabeth.

Bevor sie ihr Stammdiner betraten, legte Griffin seine große Hand auf ihre Schulter.

»Was ist mit dir?«

»Mit mir? Nichts.«

Er zog seine Augenbraue hoch und sah sich unauffällig um.

»Du suchst jemanden.«

»Nein?«

»Komm schon Elli, wer ist es?«

Sie atmete langsam aus und sah betreten zu Boden.

»James hat mich heute angerufen.«

»Wann versteht das Arschloch endlich, dass er dich in Ruhe lassen soll?«

»Wahrscheinlich nie.«

Schweigend betraten sie das Diner. Während Griffin ihre typische Bestellung aufgab, überlegte sich Elizabeth, wie sie James nur ein für alle Male loswerden konnte. Dieser Mann verfolgte sie nun seit bald zwei Jahren. Er hatte nie akzeptiert, dass sie sich von ihm getrennt hatte.

Und insgeheim war er auch der Grund gewesen, weshalb sie sich gegen eine Laufbahn als Polizistin und für ein Leben als Detektivin entschieden hatte. Noch heute war sie Griffin unheimlich dankbar, dass er damals mit ihr diesen Weg eingeschlagen hatte.

Allein hätte sie diese schwere Zeit nicht durchgehalten.

»Elli?«

»Hm? Was?«

»Wir gehen zurück zum Büro. Dort können wir auch essen. Und wir können uns in Ruhe unterhalten.«

»Du willst wirklich darüber sprechen?«

»Natürlich. Komm endlich.«

Auch, wenn Elizabeth nicht mit Griffin sprechen wollte, im Augenblick lief er mit ihrem Essen davon. Sie musste ihm also folgen.

Schritt um Schritt wurde Elizabeth wieder ruhiger. Sie liebte die Sicherheit in ihrem Büro. Seit sie sich von James getrennt hatte, lebte sie hauptsächlich in den kleinen, sicheren vierzig Quadratmetern. Niemand aus ihrer Familie konnte verstehen, warum sie sich von James getrennt hatte, wenn sie jetzt so trauerte.

Dass Elizabeth dieses Büro als sicheren Zufluchtsort sah, verstanden sie nicht. Nicht einmal Griffin wusste, was wirklich zwischen ihr und James geschehen war.

»Elli?«

Griffin hatte sie aus ihren Gedanken gerissen. Seine leise Stimme brachte sie dazu, ebenfalls zu flüstern.

»Was ist denn?«

»Hast du die Tür offen gelassen?«

Mit angehaltenem Atem schüttelte sie mit ihrem Kopf.

»Ich scheuche den Eindringling auf und du fängst ihn draußen ab.«

»Das ist verrückt, Elli.«

Bevor er sie noch aufhalten konnte, lief sie bereits los. Griffin blieb vor der Fensterreihe stehen und versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

Elizabeth schaltete das Licht im Flur an und ging mit geradem Rücken auf ihr Büro zu. Niemand hatte das Recht, ihr ihre Zuflucht zu versauen.

Wütend riss sie ihre Tür auf und schrie in die Dunkelheit hinein.

»Verschwinde!«

Sie konnte hören, wie eilige Schritte durch den Raum liefen, anschließend sah sie einen Schatten, der an der Wand hinauf huschte. Aus einem Reflex heraus schaltete sie ihre Zimmerlampe an. Ein Mann, der seine spitzen Zähne entblößte, knurrte sie an und sprang durch ihr Fenster hindurch.

Bevor Elizabeth ihre Stimme wieder fand, konnte sie einen Schrei von Griffin hören.

Ihre Füße trugen sie automatisch hinaus auf die Straße. Griffin lag auf dem Boden und starrte mit aufgerissenen Augen dem Schatten hinterher, der zwischen den Häusern und den parkenden Autos verschwand. Aufgewühlt, half Elizabeth Griffin wieder auf die Beine.

Sie liefen zurück in ihr Büro, verschlossen die Tür und schoben ein Bücherregal vor das zerbrochene Fenster.

Schnaufend saßen sie nun auf dem Boden.

»Was zur Hölle war das?«

»Ich weiß es nicht.«

»Hast du das gesehen? Das Ding hat mich angesprungen!«

»Hat es dich verletzt?«

»Nein! Zum Glück nicht. Geht es dir gut?«

»Ja, ich bin nur etwas schockiert.«

»Oh man, ich werde mich nie, nie wieder von diesem Scheiß erholen. Kranker Scheiß … Echter Scheiß …Oh man.«

»Griff.«

»Sorry. Aber … Hast du keine Angst?«

»Doch, natürlich.«

Elizabeth stand auf und atmete tief ein. Sie musste klar denken und dafür war dieses Gebäude nicht mehr geeignet.

»Ich werde nach Hause gehen und meine Tasche packen. Du wirst dich um das Büro kümmern.«

»Was? Wo willst du hin?«

»Nach Schottland. Wir müssen Audrey finden.«

»Hallo? Erde an Elli. Wir wurden gerade von einem Etwas angegriffen. Das Ding wollte uns umbringen und fressen.«

»Es wollte uns nicht fressen.«

»Woher willst du das wissen?«

Elizabeth schluckte ihre Angst hinunter und wandte sich zu Griffin herum.

»Weil wir sonst wohl schon tot wären. Dieses Wesen wollte etwas von uns. Und ich muss jetzt herausfinden, ob das Ding ein Freund von Audrey war oder nicht. Vielleicht war es auch nur ein Zufall.«

»Auf was für einen Trip war dieses Ding bitte?«

»Griff, bitte. Höre auf mich. Du solltest dich beruhigen und morgen im Sonnenlicht das Fenster reparieren. Ich werde nach Audrey suchen.«

Seine Hände lösten sich langsam von dem Bücherregal. Seine Augen suchten in ihrem Gesicht nach einem Hinweis, doch sie beide wussten, dass nicht einmal er durch ihre Maske dringen konnte.

»Du sagst mir nicht alles. In Ordnung, ich vertraue dir. Aber erkläre mir noch eines. Warum ist dir Audrey jetzt so wichtig?«

Elizabeth deutete mit ihrem Daumen auf ihren Schreibtisch.

»Weil er hier nichts mitgenommen hat, außer ihren Laptop.«


Kapitel 2

Der Flug dauerte lange und Elizabeth wusste nun wieder, weshalb sie das Fliegen so hasste. Andauernd wurde sie wach, weil das Flugzeug sich durch einen Sturm kämpfen musste. Als sie dann endlich in Schottland landeten, konnte sie ein erleichtertes Schnauben nicht länger unterdrücken.

Grummelnd schulterte sie ihren Rucksack und machte sich auf ihren Weg, um den Flughafen zu verlassen.

Draußen suchte sie sich ein Taxi, dass sie in die Stadt bringen konnte.

Von dort aus würde sie ihre Suche nach Sunset beginnen.




◆◆◆

Gerade schlug Griffin den letzten Nagel in die Wand hinein, als jemand an die Bürotür klopfte.

»Kommen Sie herein.«

Mister Roberts steckte seinen Kopf in das Büro hinein.

Als Griffin ihn erkannte, legte er den Hammer auf dem Arbeitstisch ab und lächelte ihn an.

»Mister Roberts, es ist schön Sie zu sehen, ich hätte Sie gleich angerufen.«

»Das glaube ich Ihnen, junger Mann. Sagen Sie, ich habe von außen das Fenster gesehen. Geht es Miss Montgomery gut? Wenn ich das sagen darf, Sie sehen sehr ramponiert aus.«

»Uns geht es soweit relativ gut. Nur muss ich Ihnen leider mitteilen, dass der Laptop Ihrer Tochter gestohlen wurde.«

»Gestohlen? Von wem?«

Griffin zeigte mit seinem Zeigefinger auf sein blaues Auge und auf die leichte Platzwunde an seiner Augenbraue.

»Unser Dieb hatte nicht viel Zeit. Als er durch das Fenster gesprungen ist, hat er mich erwischt.«

»Das tut mir leid. Ich werde natürlich für das Fenster aufkommen. Aber sagen Sie, haben Sie eine Spur zu Audrey?«

»Das haben wir, in der Tat.«

Mister Roberts setzte sich auf einen Stuhl und sah Griffin erwartungsvoll an.

Griffin setzte sich zu ihm und begann mit seinem Bericht.

Als er endete, starrte ihn Mister Roberts mit großen Augen an.

»Schottland? Audrey hat nie von Schottland gesprochen. Meinen Sie, dass sie jemanden von dort kennengelernt hat?«

»Nun, es muss einen Grund geben, weshalb sie eine Nummer von dieser Stadt in ihre Tür geritzt hat.«

»Das stimmt. Soll ich mich einmal im Haus umsehen, ob ich etwas finde?«

»Das können Sie gerne tun. Ich werde noch etwas hierbleiben und aufräumen. Miss Montgomery müsste bereits in Schottland angekommen sein.«

»Rufen Sie mich an, wenn Sie etwas von ihr hören?«

»Wenn sie mir etwas zu Audrey sagen kann, werde ich Sie selbstverständlich anrufen.«

»Vielen Dank, Mister Austen. Ich komme wieder, wenn ich etwas finde.«

»Machen Sie das. Diese Tür ist für Sie immer offen.«

Mister Roberts stand auf und verließ das Büro. Im selben Augenblick, als die Tür in ihr Schloss fiel, verließ das Lächeln Griffins Gesicht.

Leise murmelte er vor sich hin.

»Wenn Audrey nie etwas zu Schottland gesagt hat, wird sie den Besitzer der Telefonnummer noch nicht lange kennen. Ich sollte Elli darüber informieren.«

Noch während Griffin die Nachricht schrieb, hörte er, wie die Tür geöffnet wurde.

Hastig schickte er die Nachricht ab und löschte sie daraufhin wieder.

»Haben Sie etwas vergessen, Mister Roberts?«

»Hallo, Griffin.«

Als Griffin die alte, bekannte Stimme hörte, sah er irritiert hoch.

»Du? Was machst du hier?«




◆◆◆

»Elizabeth Montgomery, aus New York City. Dort steht mein Name. Sehen Sie?«

Elizabeth lehnte sich über den Tresen und tippte mit ihrem Zeigefinger auf ihren Namen und die Reservierung für diesen Tag. Innerlich schrie sie gequält auf. So nett die Menschen hier auch waren, sie konnten verdammt laut sein. Selten hatte sie ein kleines Café mit so wenig Menschen in solch einer Lautstärke kennengelernt.

»New York? Was wollen Sie denn hier in Edinburgh?«

»Sie wissen schon, etwas Urlaub machen, die Gegend kennenlernen und eine alte Freundin von mir besuchen. Sagen Sie, meine letzte Adresse von ihr ist in Sunset. Kennen Sie das?«

Die ältere Dame der Pension hörte mitten in ihrem Satz auf. Es dauerte einen kurzen Augenblick, bis sie zu Elizabeth wieder hochsah.

Elizabeth konzentrierte sich auf die Frau an der Rezeption, dennoch konnte sie hören, dass einige Anwesende ihre Gespräche beendet hatten. Sie waren also neugierig, diese Menschen. Dann musste es auch jemanden geben, der sie nach Sunset bringen konnte.

»Sunset? Sie ist so eine? Dann sollten Sie die Stadt erkunden und wieder nach Hause fliegen. Sunset ist kein Ort für eine Frau, wie Sie es sind.«

»Ich möchte dort ja nicht hinziehen, ich möchte meine Freundin besuchen. Können Sie mir verraten, wie ich dort hinkomme?«

»Nein.«

Elizabeth konnte deutlich hören, dass sie hier keine weitere Hilfe bekommen würde. Deswegen lächelte sie der Dame zu und erkundigte sich nach der Stadt.

»Können Sie mir dann sagen, ob es hier einen Marktplatz oder etwas Ähnliches gibt?«

»Nein. Hier sind Ihre Unterlagen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«

Elizabeth atmete langsam ein und nickte ihr schließlich lächelnd zu.

»Vielen Dank, das wünsche ich Ihnen auch.«

Wortlos nahm sie ihren Schlüssel entgegen, hob ihren Rucksack auf und ließ sich von der Pensionsbesitzerin die Treppe hinaufführen.

Das Gebäude war alt und etwas muffig. Elizabeth kannte aus New York andere Wohngebäude, deswegen störte sie sich daran nicht. Viel mehr freute sie sich innerlich über den günstigen Preis, den sie für diese Nacht zahlen musste.

»Hier ist ihr Zimmer.«

Die Pensionsbesitzerin öffnete die Tür und trat zur Seite. Elizabeth lächelte sie freundlich an, betrat das Zimmer und drehte sich zu der Besitzerin herum.

»Vielen Dank. Ich würde mich jetzt gerne etwas frisch machen.«

Schweigend drehte sich die Pensionsbesitzerin herum und verließ Elizabeth. Sie wartete nicht, bis sie die alte Dame nicht mehr sehen konnte. Stattdessen trat sie gleich zurück, verschloss ihre Tür und eilte zu ihrem Bett. Als Erstes stellte sie ihren Rucksack auf ihr Bett, um anschließend ihr Smartphone herauszuholen. Noch bevor sie eine Nummer wählen konnte, bemerkte sie die Nachricht von Griffin.

»Noch nicht lange gekannt. Schottland nie erwähnt.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und zuckte mit ihrer Schulter.

»Dann werde ich diesen kryptischen Mann einmal anrufen. Vielleicht verstehe ich dann seine Nachricht.«

Sie verließ die Nachrichten und rief ihn an.

Nach mehrmaligen Klingeln nahm er schließlich doch ab.

»Griffin? Endlich nimmst du ab. Wo warst du?«

»Elli? Hey … Warum rufst du an?«

»Du hast mir geschrieben, schon vergessen?«

»Geschrieben? Ach, du meinst die Nachricht, ob du gut in Kuba angekommen bist? Ja, klar. Und? Gefällt es dir?«

Elizabeth wusste nicht, warum Griffin plötzlich von Kuba sprach. Er wusste doch, dass sie in Schottland war. Mit einem unguten Gefühl spielte sie sein Spiel mit.

»Hier ist es wunderschön. Die Stadt ist atemberaubend. Du hättest mitkommen sollen.«

»Ja, das hätte ich. Aber keine Angst. Ich bin ja nicht allein.«

»Das ist schön. Mit wem triffst du dich denn?«

»Nur mit ein paar alten Bekannten.«

»Mach das. Ich werde etwas die Stadt erkunden. Zu Fuß wird das alles etwas dauern.«

»Mach das. Ein Flugzeug ist auch nicht immer sicher.«

»Eben. Deswegen. Also, genieße deinen Tag. Ich wollte mich nur kurz melden.«

»Klar. Wir sehen uns.«

»Oh, Griffin?«

»Was ist denn Elli?«

»Ich weiß noch nicht, wann ich zurückkomme. Hier ist es schöner als gedacht.«

»Bleib, solange du willst. Ich habe dir doch gesagt, dass dir ein paar Tage Urlaub guttun. Und ich bleibe im Büro, um die Stellung zu halten.«

»Danke. Wir sehen uns.«

»Bis dann.«

Elizabeth legte mit klopfendem Herzen auf. Ohne auf die Uhr zu achten, wählte sie die nächste Nummer.

Als schließlich abgenommen wurde, wartete Elizabeth nicht die üblichen Höflichkeiten ab.

»Kalisha? Griffin braucht deine Hilfe.«

»Elli? Bist du das?«

»Ja, du musst dich beeilen, ich kann ihm nicht helfen. Er ist im Büro und er ist wohl nicht allein.«

»Wie meinst du das?«

»Bitte, du musst die Polizei rufen und ihm helfen!«

»Bist du dir sicher?«

»Er hat verschlüsselt gesprochen und mich abgewimmelt. Abgesehen davon, hat er behauptet, dass ich im Urlaub bin. Und gestern wurde in das Büro eingebrochen.«

Sie konnte hören, wie Griffins Schwester unruhiger wurde.

»Ich rufe die Polizei an.«

»Danke. Ich kann im Augenblick nicht zu euch kommen.«

»Schon gut. Danke, dass du mich angerufen hast.«

Kalisha legte auf. Das Herz von Elizabeth klopfte noch immer wild, doch jetzt war sie sich sicher, dass es Griffin gut gehen würde.

Wie betäubt stand Elizabeth auf und ging hinüber zu ihrem kleinen Badezimmer. Mit tauben Fingern entkleidete sie sich, um duschen zu gehen.

Als sie die Duschkabine betrat und das warme Wasser auf ihrem Körper spürte, schloss sie ihre Augen und atmete langsam aus.

»Was ist hier nur los? Erst wird in das Büro eingebrochen und jetzt wird Griffin bedroht? Das ist doch nicht normal. Was stimmt nicht mit dir, Audrey Roberts? Was ist dein Geheimnis?«

Als Elizabeth das Badezimmer verließ und zu ihrem Rucksack gehen wollte, blieb sie wie angewurzelt stehen. Vor ihr lag auf ihrem Bett ein Briefumschlag.

Jemand war in ihrem Zimmer gewesen, während sie geduscht hatte.

»Das wird ja immer unheimlicher.«

Langsam ging sie auf den Briefumschlag zu und streckte die Hand danach aus. Deutlich konnte sie das feste, schwere Papier spüren. Ihre Finger drehten den Umschlag herum. In einer eleganten, schnörkeligen Handschrift, hatte jemand ihren Namen auf den Umschlag geschrieben.

Nur zögerlich und mit angehaltenem Atem öffnete sie den Umschlag und drehte ihn herum. Im Sonnenlicht konnte sie keinen Staub erkennen, der aus dem Umschlag fiel.

Deswegen zog sie mit zwei Fingern die Karte heraus und klappte sie langsam auf. Als auch dabei nichts herausfiel, traute sie dem Brief langsam.

Gierig sog sie die Luft ein und warf dabei einen Blick auf die Karte.

»Miss Elizabeth Montgomery, der Duke von Bedford lädt Sie hiermit zu seinem Mitternachtsball ein. Der Ball findet am morgigen Abend in Sunset statt. Wir bitten um eine zeitige Zusage bei unserem Boten.«

Sie zog ihre Augenbrauen zusammen. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, sprach plötzlich die Zimmerecke hinter ihr mit ihr.

»Und, nehmen Sie die Einladung an?«

Langsam drehte sie sich herum, um ihren Gesprächspartner kennenzulernen.

In Elizabeth verkrampfte sich alles. Ihr Instinkt riet ihr, den Eindringling anzugreifen. Doch ihr noch feuchter Körper, der in diesem billigen Bademantel steckte, würde sie nur in Schwierigkeiten bringen. Bevor sie etwas Dummes tun konnte, versuchte sie es mit einer zivilisierten Unterhaltung.

»Wer bist du?«

Der Mann hob seine Hand und tippte sich mit seinem Zeigefinger an seine braune Tweed Mütze.

»Ich bin Connor O’Sullivan, Miss Montgomery. Ihr Bote vom Duke.«

»Und das soll ich Ihnen glauben?«

»Das müssen Sie nicht, Miss. Allerdings gibt es nicht viele, die sich nach Sunset erkunden. Die meisten Menschen meiden diese Stadt.«

»Und weil ich mich danach erkundigt habe, lädt mich dieser Duke ein?«

»Ich habe die Erlaubnis, interessante Menschen zu seinen Bällen einzuladen. Und da der Nächste gleich morgen Abend stattfindet, habe ich Sie jetzt bereits eingeladen.«

»Weshalb?«

»Sie scheinen interessant zu sein. Und Sie wollen nach Sunset. Ich fahre heute noch ab.«

Der Kiefer von Elizabeth verkrampfte sich. Sie wusste nicht, ob sie diesem Kerl trauen konnte.

Bevor sie noch eine Antwort geben konnte, klingelte ihr Smartphone.

»Wollen Sie nicht ran gehen? Es könnte wichtig sein.«

Da hatte er recht.

Langsam griff Elizabeth nach ihrem Smartphone und nahm ab. Dabei ließ sie diesen O’Sullivan nicht ein einziges Mal aus den Augen.

»Hallo?«

»Elli? Ich bin es, Kalisha.«

»Hast du Griffin gefunden?«

»Ja und du hattest recht. Er war nicht allein. Als die Polizei und ich an deinem Büro ankamen, lag er bewusstlos auf dem Boden. Er sieht ziemlich übel aus, Elli.«

Elizabeth konnte hören, wie Kalisha ihre Nase hochzog.

»Geht es ihm wieder gut?«

»Er ist im Krankenhaus. Bevor sie ihn weggebracht haben, hat er mir noch gesagt, dass ich dich anrufen soll.«

»Und, was sollst du mir ausrichten?«

Elizabeth hatte Angst vor der Wahrheit.

Konnte dieser Albtraum noch schlimmer werden?

»Er sagte, dass er dich sucht und bereits auf dem Weg zu dir ist. Du sollst dich beeilen.«

Elizabeths Mund wurde trocken. Sie kannte nur einen Mann, vor dem sie Griffin warnen würde.

»Ich danke dir. Und Kalisha? Bleibe bei Griffin. Lass ihn nicht allein. Und wenn er wieder aus dem Krankenhaus herauskommt, sucht euch ein Hotel. Die Ersparnisse des Büros werden einige Tage reichen. Versteckt euch und lasst euch nicht auf der Straße blicken.«

»Elli, was ist denn los?«

»Das kann ich dir nicht erklären. Aber ihr solltet gehen.«

»Ich werde es ihm ausrichten. Und Elli?«

»Was ist denn?«

»Pass auf dich auf.«

»Das werde ich.«

Elizabeth legte auf und schmiss ihr Smartphone auf ihr Bett.

»Mister O’Sullivan? Das war gerade meine Zusage zu Eurer Einladung. Wartet bitte vor der Tür.«

»Sehr wohl. Ich werde in der Zwischenzeit Eure Abmeldung vornehmen.«

»Ich danke Ihnen.«

Als Connor O’Sullivan ihr Zimmer verließ, setzte sie sich zitternd auf den Fußboden.

Er war also auf dem Weg zu ihr. Wenn sie jetzt nicht verschwand, würde sie bald wieder diesen schrecklichen Anblick ertragen müssen.

Ohne es zu wollen, legte sie ihre Hand auf ihre Schulter. Als ihre Fingerspitzen die Narbe an ihrem Rücken betastete, biss sie ihre Zähne zusammen.

»Nein. Nie wieder. Das habe ich mir geschworen.«

Elizabeth stand wieder auf und zog sich eilig an. Ihr Herz hämmerte gegen ihre Brust, während sie versuchte, diese eine Nacht zu verdrängen.

Unten angekommen, konnte sie Connor bereits am Tresen der Pensionsbesitzerin sehen. Jetzt erst fiel ihr ein, dass er vorher hinter ihr im Pub saß. Er hatte wohl ihre Unterhaltung mit der Besitzerin belauscht.

Als Elizabeth sich verabschieden wollte, funkelte die alte Frau sie an.

»Ich habe Sie gewarnt. Kommen Sie nie wieder in mein Haus!«

»Keine Sorge. Wenn ich mir Keime zuziehen möchte, kann ich auch auf eine öffentliche Toilette in New York gehen. Schönen Tag noch.«

Sie konnte hören, wie O’Sullivan lachte. Elizabeth hingegen wollte nur noch eines. So schnell es ging nach Sunset, um ihren Auftrag zu erfüllen.

Draußen gingen sie die Straße entlang.

»Wenn Sie es wünschen, können Sie mich Connor nennen.«

»Vielen Dank. Ich bin Elizabeth.«

Zur Antwort lächelte Connor vor sich hin. Mit seiner lockeren, irischen Art, beruhigte er ihre angespannten Nerven. Dennoch versuchte sie nicht zu vergessen, dass dieser Kerl sich für den Boten eines Dukes hielt.

Sie bogen um die Ecke und Connor zeigte auf ein kleines, schwarzes Auto.

»Das ist es.«

»Mehr kann sich der Bote des Dukes nicht leisten?«

Elizabeth wollte sich nicht über sein Auto lustig machen. Aber sie war so angespannt, dass sie unbedingt etwas sagen musste. Auch, wenn es nicht nett war.

»So sieht es aus. Ich bin froh, dass ich ihn von dieser alten Pferdekutsche wegbekommen habe. Der Duke ist kein Freund von der technischen Welt.«

»Nimmt er seinen Titel so ernst?«

Connor öffnete ihr die Tür des Autos, ging herum und setzte sich selbst auf den Fahrersitz.

Während er losfuhr, erzählte er ihr etwas von dem Duke.

»Er nimmt seinen Titel und seine Position ernst. Ihm gehört Sunset seit vielen Jahren und sein Wunsch ist es, die Bewohner der Stadt zu beschützen.«

»Wovor beschützt er sie?«

Connor zeigte mit seinem Zeigefinger auf die Menschen der Stadt.

»Vor ihnen.«

»Vor anderen Menschen? Das verstehe ich nicht.«

»Was weißt du über Sunset?«

»Es ist eine Stadt in den Highlands und die Frau, die ich suche, ist vermutlich dort.«

»Mehr wurde dir nicht gesagt?«

»Ich hatte keine Zeit mehr herauszufinden.«

»Du musst es sehr eilig gehabt haben. Nun, Sunset ist eine Stadt für Menschen, die anders sind. Einige bleiben ihr Leben lang, andere nur ein paar Jahre und wieder andere nur für ein Wochenende. Aber eines haben sie alle gemeinsam.

Sie sind Kinder der Nacht.«

»Grufties?«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch, als sie ihn das fragte. Natürlich hatte sie nicht den Verlauf von Audrey vergessen. Dieses Mädchen wollte unbedingt eine andere Person sein. Und Elizabeth konnte sie vollkommen verstehen.

»Batcaves, Grufties, Gothics. Du kannst sie nennen, wie du willst. Aber sie alle lieben die Dunkelheit, die Melancholie und die Könige der Nacht.

In Sunset können sie sein, wie sie wollen.

Niemand beäugt sie, wenn sie einen Leichenwagen fahren, oder nur mit einem Pferd unterwegs sind. Niemand bewirft sie mit Abfällen, nur, weil sie die Kleidung der Vergangenheit tragen. Und niemand setzt sie mit dem Teufel in Verbindung, nur weil sie eine andere Version von Sex mögen. Sie können einfach sie selbst sein.«

»Wie kommt ein Duke auf die Idee, eine Stadt für diese Menschen zu bauen? Ich meine, ich halte es für gut, denn auch ich hatte in meiner Jugend meine dunkle Phase. Aber ich habe nie von Sunset gehört und ein Duke, der ein Gothic ist? Das kann ich mir nicht vorstellen.«

Connor warf ihr einen raschen Seitenblick zu, ehe er lächelnd weiterredete.

»Wie gesagt, unser Duke liebt das alte Leben. Die alten Regeln und die alten Etiketten. Er liebt die Nacht und ihre Schönheit und er liebt es unter Menschen zu leben, die nicht nur ihn, sondern auch seine Freunde verstehen, die ebenfalls in dieser Stadt leben. Er hat sich eine eigene Gesellschaft aufgebaut. Fern ab, vom britischen Thron und ihrer steifen Welt.«

»Also, ist er wirklich ein Gothic?«

Connor lachte bei dieser Bezeichnung und auch Elizabeth kam sich blöd dabei vor, solch eine Unterstellung jemanden zu machen, der einen alten Adelstitel trug.

»Er wird amüsiert sein, wenn ich ihm das erzähle. Aber ja, ich glaube das, was man heute als Gothic bezeichnet, bezeichnet ihn und die anderen relativ gut.«

»Nun, warum auch nicht. Auch er ist nur ein Mensch.«

Connor warf ihr kurz einen Seitenblick zu und nickte knapp.

»So kann man das sagen. Du kannst dich etwas ausruhen und schlafen. Die Fahrt dauert noch. Und wenn wir in Sunset ankommen, werde ich dir eine vernünftige Unterkunft geben. Diese alte Pension wimmelt doch nur so von Ungeziefern.«

Elizabeth hatte noch viele Fragen. Doch erst einmal musste sie das, was sie gehört hatte, verarbeiten.

Die ständige Angst vor James und ihre halbe Flucht quer über die Welt hatte sie angestrengt. Innerlich zählte sie bereits die Tage, wenn sie wieder zurück in New York sein konnte.




◆◆◆

Griffin öffnete langsam sein gesundes Auge. Die Schmerzen, die durch seinen Körper pochten, ließen ihn die Luft anhalten.

»Griffin? Bist du wach?«

Langsam drehte er seinen Kopf herum, bis er seine Schwester entdeckte. Ihre Augen waren rot und leicht verquollen. Sie hatte geweint, das konnte er deutlich sehen. Langsam hob er seinen Arm, um ihr mit seinem Handrücken über ihre Wange zu wischen. Mit Tränen in den Augen klammerte sich seine Schwester an ihm fest.

»Griffin, was ist geschehen?«

»Kalisha, wo ist Elli?«

Es fiel ihm schwer zu sprechen, dennoch brachte er diese leise Frage hervor.

»Ich habe sie angerufen, wie du es gesagt hast. Wo sie jetzt ist, weiß ich nicht.«

»Ich danke dir.«

»Wer hat dir das angetan?«

»Es war James.«

»Ellis Ex-Freund? Warum sollte er dich so zurichten?«

»Weil ich ihm nicht sagen wollte, wo sie steckt.«

»Lässt er sie immer noch nicht in Frieden?«

»Nein. Und dieses Mal bin ich mir sicher, dass er sie finden will.«

Griffin verstummte und starrte an die Zimmerdecke. Er kannte James genauso lange, wie Elizabeth. Noch nie hatte er ihn so bedrohlich erlebt. Er wollte diese Frau, um alles in der Welt. Und Griffin wusste nicht, weswegen er so besessen von ihr war.

»Elli sagte, dass wir uns in ein Hotel zurückziehen sollen.«

»Das brauchen wir nicht.«

»Wieso nicht? Sie klang sehr besorgt.«

»Weil er herausgefunden hat, dass sie in Schottland ist. Ich bin mir sicher, dass er in ein paar Stunden bereits eintreffen wird. Wir können von hier aus nichts unternehmen.«

Seine Schwester schwieg kurz, bevor sie das aussprach, was er dachte.

»Du wirst ihnen folgen, oder?«

»Ich habe daran gedacht, ja.«

»In deinem Zustand, wirst du ihr nicht helfen können.«

»Das weiß ich auch. Kalisha, ich werde zu ihr fahren, wenn es mir wieder besser geht.«

»Und wenn du James erst auf ihre Fährte bringst?«

»Keine Sorge. Ich werde nach London fliegen und mit einem Leihwagen zu ihr fahren. Ich denke nicht, dass James diesen Umweg erwarten wird.«

»Und wenn du zu spät kommst?«

Griffin verzerrte sein geschundenes Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

»Er weiß, dass sie in Edinburgh ist. Aber nur ich kenne ihr wahres Ziel.«

»Also, wird er sie nicht finden?«

»Ich hoffe nicht.«

Kalisha drückte seine Hand und lächelte ihn aufmunternd zu.

»Ich werde dich begleiten.«

»Und deinen Job und deine Wohnung riskieren? Kommt nicht infrage. Du siehst, was er mit mir gemacht hat. Was wird er wohl mit dir machen, wenn er dich erwischt. Du vergisst, dass er ein Polizist ist. Er hat viel in der Ausbildung gelernt.«

»Er ist kein Polizist. Er ist ein Tyrann. Du solltest ihn melden.«

»Ich habe keine Beweise.«

»Ich weiß. Aber, bist du ein Detektiv, oder nicht?«

Griffin sah zu seiner Schwester hinüber und überlegte kurz. Anschließend lächelte er sie an.

»Gut, jetzt bist du wahnsinnig. Soll ich eine Pflegekraft holen?«

»Du bist gut, Schwesterchen.«

»Ich? Warum?«

»Ich werde in New York bleiben. Dieser Mann hat bestimmt genügend Dreck am Schuh, damit ich ihn aus seinem Dienst befördern kann.«

Kalisha lächelte ihren Bruder an, als sie seinen Plan verstand.

»Ich werde dir helfen, soweit ich kann.«

»Danke Kalisha. So kannst du mir wirklich helfen.«




◆◆◆

Elizabeth wachte auf, als der Regen gegen die Autoscheiben donnerte. Während sie langsam ihre Augen öffnete, konnte sie den verschwommenen Umriss von Connor entdecken. Er stand in einer Tankstelle und bezahlte gerade. Als er einen flüchtigen Blick zu ihr warf, hob er seine Hand. Kurz darauf, öffnete sich die Tür und Connor eilte durch den Regen zu ihr zurück. Er hatte sich seine alte, braune Weste hochgezogen, um sich vor dem Regen zu schützen. Als er bei ihr wieder im Auto saß, hielt er ihr ein Sandwich entgegen.

»Ich wusste nicht, ob du Vegetarierin bist, deswegen habe ich ein veganes Sandwich mitgenommen.«

Dankend nahm Elizabeth das Sandwich an.

»Danke. Ich bin zwar keine Veganerin, aber ich versuche so selten, wie möglich Fleisch zu essen.«

»Dann habe ich ja alles richtig gemacht. In drei Stunden sind wir in Sunset.«

»Wie lange habe ich geschlafen?«

»Etwas länger, als zwei Stunden.«

Elizabeth blinzelte etwas und begann ihr Sandwich zu essen. Es war nicht sonderlich gut und es wirkte etwas matschig, allerdings war es gut genug, um ihren Hunger zu stillen.

Als sie ihre Mahlzeit beendet hatte, lehnte sie sich mit ihrem Kopf wieder an die Fensterscheibe an. Ohne es zu wollen, fielen ihre Augen wieder zu.

Langsam öffnete Elizabeth ihre Augen. Um sie herum war alles finster. Nur durch die Straßenlaternen drang etwas Licht in ihr Schlafzimmer hinein.

Schlaftrunken drehte sie sich herum und kuschelte sich wieder an den Rücken von James heran. Sie wollte sich gerade wieder von ihrem Schlaf einlullen lassen, als sie die vielen Haare unter ihrer Hand bemerkte.

Langsam drehte sich James zu ihr herum. Im Halbschatten konnte sie sehen, dass seine Muskeln unnatürlich aufgepumpt waren. Als er nun zu ihr sprach, war seine Stimme tief und rau. So klang sie jedes Mal, wenn sie miteinander geschlafen hatten. Doch dieses Mal lagen sie doch nur still nebeneinander.

Warum sprach er dann so mit ihr?

Bevor Elizabeth etwas sagen konnte, lehnte er sich zu ihr vor und küsste sie. Schon immer hatte er seine eigene Art und Weise gehabt, sie zu küssen. Er war wild, leidenschaftlich und voller Energie.

So wie auch in dieser Nacht.

Bevor sie etwas sagen konnte, hatte er sie bereits auf ihren Bauch gerollt und mit einer Hand ihr Nachthemd hochgeschoben. Sie wusste, dass ihr entblößter Hintern ihm wie der Vollmond entgegen schien.

Noch nie hatte sie so über sich gedacht, warum dann jetzt?

James wusste nichts von ihren Gedanken. Stattdessen fuhren seine Hände grob über ihren Po. Besitzergreifend krallt er sich in ihre Pobacken, während seine Daumen zwischen ihren Pobacken hindurchfuhren.

Elizabeth wurde unruhig, sie mochte es nicht, wenn er sie so grob anfasste.

Wortlos drängte sie ihn weg und drehte sich zu ihm herum. Als sie jetzt seinen entblößten Körper vor sich sah, konnte sie überall an ihm diese dunklen Haare feststellen.

Vorsichtig sah sie langsam nach oben. Als sie die beiden bernsteinfarbenen Augen anfunkelten und ihr der faule Atem entgegenschlug, schrie sie laut auf.

Jemand packte sie an ihrer Schulter und schüttelte sie unsanft durch.

»Elizabeth? Wach auf!«

Elizabeth zuckte zusammen. Connor hatte mitten auf der Straße angehalten und sah sie aus zwei großen Augen heraus an. Erst jetzt bemerkte sie den tiefen Braunton seiner Augen.

»Was ist?«

»Du hast geschlafen und plötzlich hast du geschrien. Was ist passiert?«

»Es tut mir leid, ich habe schlecht geträumt.«

»Schlecht? Ich wäre mit dem Wagen fast in den Abgrund gefahren. Geht es dir wieder besser?«

»Mir geht es wieder gut. Du brauchst dir keine Gedanken zu machen.«

»Na gut. Aber schrei mich nicht wieder so an, das tat verdammt weh in den Ohren!«

»Es tut mir leid.«

Elizabeth versuchte freundlich zu bleiben. Weshalb sich Connor so aufführte, war ihr schleierhaft. Sie konnte doch nichts für ihren Traum.

»Schon gut.«

Connor fuhr weiter, dieses Mal blieb Elizabeth einfach wach. Sie wollte nicht wieder einschlafen und diese Augen vor sich sehen.




◆◆◆

Der Wagen hielt in einer Seitenstraße.

»Dies ist die letzte Pension. Wenn wir sie hier nicht finden, wird sie wohl in einem Hotel sein.«

»Rede nicht solch einen Unsinn, du weißt, dass sie dafür viel zu geizig ist. Geht los und fragt den Besitzer.«

Die beiden Handlanger stiegen wortlos aus.

Ihr Weg führte sie durch die kleine Seitengasse, bis sie vor der letzten Pension standen. Die bulligen Männer betraten die Pension. Ohne Umschweife gingen sie zum Empfangstresen.

Die alte Frau hinter dem Tresen sah zu ihnen hinauf und musterte sie.

»Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«

»Vielleicht. Wir suchen jemanden.«

»Tut mir leid, aber ich kann keine Daten herausgeben.«

»Wir wollen doch nur wissen, wo unsere Schwester ist. Sie ist von zu Hause aus weggelaufen, unsere Eltern sorgen sich um sie.«

Die Besitzerin zog ihre Augenbraue hoch und musterte die beiden Männer.

»Wenn Sie beide die Brüder dieser Dame sind, dann hat sie keine Angst. Das verspreche ich.«

Gordon, der Größere von den beiden, lehnte sich vor und funkelte die Pensionsbesitzerin an.

»Wenn Sie uns jetzt nicht sagen, ob sie hier war, werde ich nach ihr suchen. Ich bin mir sicher, dass sie in diesem Gebäude war. Ich kann sie riechen.«

Die Pensionsbesitzerin schluckte.

»Wie heißt Ihre Schwester denn?«

»Elizabeth Montgomery.«

Die Augen der Frau funkelten auf.

»Sie sollen wirklich mit Miss Montgomery verwandt sein? Das glaube ich nicht. Aber genau deswegen, erzähle ich euch, wo die sich herumtreibt.«

Gordons Ohren spitzten sich leicht, als er das hörte. Endlich hatten sie eine Spur.

»Wo ist sie?«

»Sie ist mit diesem merkwürdigen Mann losgefahren. Ich habe sie noch vor denen gewarnt, aber sie war ja schlauer. Ihr solltet nach Sunset fahren. Das liegt ein paar Stunden außerhalb von Edinburgh.«

»Vielen Dank.«

Die beiden Männer verließen die Pension und kehrten zu dem Wagen zurück.

Als sie sich in das Auto setzten, hörten sie die Stimme von James von der Rückbank aus.

»Habt ihr sie?«

»Wir haben ein Problem, Sir.«

»Warum?«

»Sie ist in Sunset.«

Im Rückspiegel konnte Gordon deutlich sehen, wie sich für einen kurzen Augenblick die Augenfarbe seines Anführers veränderten.

Er war wütend.

Und wenn sie ihm nicht bald eine Lösung vorschlagen würden, würde er seine Wut an ihnen auslassen.




◆◆◆

Elizabeth konnte langsam am Horizont eine Mauer erkennen. Mit zusammengezogenen Augenbrauen, versuchte sie mehr zu erkennen.

»Ist das Sunset?«

»Das ist es. Du solltest dich nicht von der Mauer abschrecken lassen, sie dient nur zum Schutz der Anwohner.«

»Gibt es einen weiteren Eingang?«

»Nur einen, der ist aber geheim.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und musterte Connor kurz.

»Und du weißt, wo der ist?«

»Natürlich. Ich bin die linke Hand des Dukes.«

»Nur die linke Hand und nicht seine rechte Hand?«

»Seine rechte Hand ist Lord Tamino«

Elizabeth hatte eigentlich einen Scherz machen wollen, doch als Connor ihr so spontan antwortete, zuckte sie innerlich zusammen. Die nahmen das hier alles ziemlich ernst.

»Tamino? Ich habe diesen Namen noch nie gehört.«

»Das ist ein alter Name. Nun, Lord Tamino ist ein sehr alter Freund von meinem Duke. Wenn es darum geht, dass der Duke einen Rat braucht, fragt er nur Lord Tamino.«

»Du scheinst diesem Lord und diesem Duke sehr nah zu sein.«

»In gewisser Weise, sind sie meine Eltern. Der Duke nahm mich auf, als er mich fand und von Lord Tamino habe ich alles gelernt, was ich wissen musste.«

»Das tut mir leid, wenn ich etwas Falsches gesagt habe.«

»Schon gut. Das kann passieren.«

Sie fuhren noch etwas weiter, bis sie an das große Tor kamen. Elizabeth konnte sehen, wie die ersten Häuser der Stadt vor ihr auftauchten. Fasziniert von der alten Fachwerkarbeit, hörte sie Connor nur mit einem halben Ohr zu. Als sie jedoch ihren Namen hörte, riss sie ihren Blick los. Er unterhielt sich mit den beiden Wachmännern, die an dem Tor standen.

»Genau, bei Lady Bricksham.«

»Vielen Dank, Mister O’Sullivan. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag und richten Sie unserem Duke die besten Grüße der Wachen aus.«

»Das werde ich. Auf Wiedersehen.«

Sie fuhren ein paar Meter weiter. Während Elizabeth das aufgeregte Treiben auf den Straßen beobachtete, wandte sie sich an Connor.

»Wer ist Lady Bricksham?«

»Eine sehr liebe Freundin vom Duke. Ich werde dich bei ihr unterbringen, sie wird dir alles zeigen und erklären. Und dich für den Ball zurechtmachen.«

»Weiß die Dame schon etwas von ihrem Glück?«

»Nein, aber sie wird meiner Bitte nachkommen. Versprochen.«

Elizabeth warf Connor einen kurzen Seitenblick zu.

Innerlich fragte sie sich, wie sie jetzt genau in diese Geschichte verwickelt wurde. Sie war auf der Suche nach Audrey. Und jetzt würde sie zu einer Lady Bricksham kommen und für einen Ball zurechtgemacht werden. Manche Wege waren merkwürdig.

Aber dieser Weg, war der verrückteste, den Elizabeth je gegangen war.

Sie hoffte nur, dass irgendjemand von diesen angeblichen Aristokraten Audrey kannte. Wenn nicht, musste sie von vorne anfangen.

Connor hielt vor einer alten Stadtvilla. Dieses Haus erinnerte Elizabeth an die alten Stadtvillen der Menschen, die in London lebten. Er stieg aus und Elizabeth folgte ihm. Als er klingelte und eine junge Frau öffnete, atmete Elizabeth langsam ein. Wirklich alles in dieser Stadt schien der Liebe zu Schwarz verfallen zu sein.

Das Dienstmädchen sah Connor aufmerksam an. Er lächelte sie charmant an und verlangte die Hausherrin zu sehen. Sie durften eintreten.

Im Inneren des alten Hauses erwartete Elizabeth eine stimmige Mischung aus altem Holz und dunklen Wänden. Zu ihrer Erleichterung schien die Herrin des Hauses dunkle Farben mehr zu lieben, als dieses ewige Schwarz.

Aufgrund der Bauweise des Hauses und aufgrund des alten Namens erwartete Elizabeth eine alte Frau. Als sie die Schritte auf der Treppe hörte und hinauf sah, konnte sie eine junge, lebhafte Dame erkennen, die wie auf Federn die Treppe hinuntergeeilt kam.

»Connor! Mein Lieber Connor. Ich habe kaum geglaubt, dass du mich besuchst. Aber Mary Shelly war sich sicher, dass du das bist und … Oh, wie ich sehe, bist du in Begleitung.«

»Das bin ich, Lady Bricksham. Dies ist Miss Elizabeth Montgomery. Sie ist ein spezieller Gast für den Duke. Könnten Sie sich um Miss Montgomery kümmern und sie für den Mitternachtsball einkleiden? Natürlich kommt der Duke für alle Kosten auf.«

»Soll das ein Witz sein, mein lieber Connor? Endlich ist etwas Leben in diesem Haus. Natürlich nehme ich Miss Montgomery auf. Kommt, meine Liebe, ich zeige Euch alles. Und du Connor, richte dem Duke aus, dass er eine wahrliche Blume erwarten kann. Aus ihr werde ich die schönste Rose auf dem Ball zaubern.«

»Vielen Dank, Lady Bricksham.«

Connor wandte sich an Elizabeth.

»Lady Bricksham wird dir alles zeigen und dich mit Sunset vertraut machen. Zum Ball werden wir uns wiedersehen.«

»Ich danke dir.«

»Nichts zu danken.«

Connor deutete eine Verbeugung an und lächelte die beiden Frauen an.

»Dann empfehle ich mich.«

»Auf Wiedersehen, Connor.«

»Lady Bricksham, Miss Montgomery.«

Lady Bricksham wartete, bis Connor sie allein ließ, dann begann sie auch schon damit, Elizabeth durch das Haus zu führen.

»Seit vielen Jahren ist dieses Haus in meinem Besitz. Der Duke ermöglichte es mir, ein ruhiges Leben zu führen. Die Jahre davor waren viel zu stressig. Oh, wollen wir so modern sein und uns bei unseren Vornamen ansprechen? Ich finde das aufregend!«

Elizabeth rang sich ein Lächeln ab und Lady Bricksham ihre Hand hin.

»Sehr gerne. Ich heiße Elizabeth.«

Lady Bricksham blieb stehen und sah Elizabeth mit großen Augen an, bevor sie lauthals begann zu lachen.

»Oh Liebes, vielleicht sollten wir doch unsere Nachnamen benutzen. Auch ich heiße Elizabeth.«

Ohne es zu wollen, lachte Elizabeth leise vor sich hin.

»So selten ist der Name auch nicht. Meine Freunde nennen mich Elli.«

»Elli? Welch eine schöne Abkürzung. Ich wurde als junges Mädchen immer nur Betsy gerufen. Wie ich diesen Namen hasse, aber, dennoch nennen mich alle meine Freunde so. Gut, also Elli. Ich zeige dir dann jetzt dein Zimmer.«

Sie gingen die Treppen hinauf. Erst, als sie oben angekommen waren, bemerkte Lady Bricksham, dass Elizabeth nur einen Rucksack bei sich trug.

»Wo ist eigentlich dein Gepäck?«

»Hier.«

Elizabeth zeigte mit ihrer Hand auf ihren Rucksack.

»Mit mehr seid Ihr nicht gereist? Oh, Miss Elli. Das werden wir ändern. Eine Dame braucht eine vernünftige Garderobe. Zumal du auch ein Gast des Dukes bist. Komm mit mir, wir werden noch die Schneiderin rufen lassen.«

Elizabeth folgte ihrer Gastgeberin, bis sie in einem großen Zimmer ankamen. Das üppige Himmelbett schien den gesamten Raum zu beanspruchen.

»Wenn dir kalt ist, kannst du zu jeder Zeit den Kamin anschüren. Oder du rufst Mary Shelly, sie wird dir helfen.«

»Vielen Dank. Aber ich denke, ich möchte mich erst einmal etwas frisch machen.«

»Aber selbstverständlich. Oh, und Liebes, was wünschst du dir zum Abendessen?«

»Mir ist alles recht. Nur … Ich bin kein Freund von Innereien.«

»Oh, dieses wackelige Zeug? Das hat man früher gegessen. Aber, wenn ein König gesagt hätte, dass Kinder gut munden, dann hätten wir wohl auch die gegessen.«

Elizabeth zog ihre Augenbrauen hoch und musterte Lady Bricksham schockiert.

Sie lachte kurz und kokett auf, ehe sie sich herumdrehte.

»Ich lasse dich nun in Ruhe. In zwei Stunden wird es ein wundervolles Abendmahl geben – ohne Innereien und Kinder. Versprochen.«

»Das klingt gut.«

Lady Bricksham ließ Elizabeth allein.

Wie auch einige Stunden vorher setzte sie sich auf das Bett und zog ihr Smartphone hervor. Als sie jetzt die Nachricht von Griffin las, biss sie sich auf ihre Zunge.

»Ruf mich nicht mehr über dein Smartphone an. Du kannst James nicht trauen. Ich bin mit Kalisha zusammen.«

Elizabeth atmete tief aus.

»Er folgt mir also noch immer.«

Elizabeth ließ ihr Smartphone auf die Bettdecke fallen. Innerlich hatte sie jetzt bereits aufgegeben. Hier würde sie wohl kein Telefon finden.


Kapitel 3

Connor achtete darauf, dass er sich zwar beeilte, aber dennoch nicht auffiel. Er konnte sich nicht erlauben, seine Verspätung noch weiter auszudehnen.

Als er schließlich neben dem großen, alten Herrenhaus parkte, klopfte ihm das Herz bis zu seinem Hals. Flink verließ er das Auto, lief zum Haupteingang des Hauses und klopfte gegen die schweren Türen.

Einer der Diener öffnete ihm die Tür. Er musterte ihn mit leicht gerümpfter Nase und versuchte die Tür wieder zu schließen.

Connor schob die Tür auf und funkelte ihn wütend an.

»Wenn dir deine Stellung lieb ist, solltest du mich eintreten lassen.«

Der Diener zog seine Augenbraue hoch und streckte sein Kreuz durch.

»Und Sie sind?«

»Ich bin Connor.«

»Ich kenne keinen Connor, Sir.«

Bevor Collin noch etwas sagen konnte, hörte er die strenge Stimme von Lord Tamino.

»O’Sullivan. Das wurde auch Zeit. Komm endlich.«

»Siehst du, ich werde erwartet.«

Der Diener trat zur Seite und ließ Connor eintreten.

Connor konnte sich nicht zusammenreißen und lächelte den Diener siegessicher an.

»Du sollst nicht auf dem Personal herumtrampeln, O’Sullivan. Vergiss nicht, du stehst selbst nicht an der Spitze. Folge mir endlich.«

Connor eilte hinter Lord Tamino her.

Die beiden Männer gingen schweigend einen Gang im oberen Bereich des Hauses entlang. Nur wenige durften diesen Teil des Hauses betreten. Hier lagen nicht nur die privaten Räume von seinem Duke, hier lagen neben dem Gästezimmer auch die Räumlichkeiten von Lord Tamino. Connor wusste genau, dass sie gerade auf dem Weg zu ihm waren.

Als Lord Tamino mit seiner schlanken Hand die Tür öffnete, konnte Connor bereits den Duft von seinem Duke riechen.

Er musste sich wohl gleich einiges anhören.

Der Duke war schlecht gelaunt.




◆◆◆

Es klopfte leise an der Zimmertür von Elizabeth. Ohne ein Wort zu sagen, stand sie auf und öffnete die Tür.

Vor ihr stand eine zierliche, junge Frau, die ein Bündel schwarzer Kleidung in ihren Armen hielt.

Elizabeth versuchte anhand ihrer eigenen Kleidung ihren Rang in dieser seltsamen Stadt zu ermitteln. Doch bisher fiel ihr das bei den vielen schwarzen Kleidungsstücken schwer.

Sie versuchte weder einen Rang noch einen Titel auszusprechen.

»Kann ich dir helfen?«

»Lady Bricksham hat mich gebeten, Euch dies hier zu geben. Sie erwartet Euch in wenigen Augenblicken im Speisezimmer. Benötigt Ihr etwas Hilfe, um Euch anzukleiden?«

Elizabeth betrachtete die Kleidung und schüttelte mit ihrem Kopf.

»Nein, danke. Ich komme zurecht. Sagt Lady Bricksham, ich werde in zehn Minuten hinunterkommen.«

Die junge Frau knickste und wollte sich gerade abwenden, als Elizabeth sie aufhielt.

»Warte noch.«

Sie drehte sich wieder zu Elizabeth herum und betrachtete sie mit großen Augen.

»Kann ich Euch doch noch helfen?«

»Ja, ich würde gerne wissen, wie dein Name lautet.«

Sie lächelte Elizabeth an und stellte sich vor.

»Verzeiht mir bitte, dass ich das nicht schon längst getan habe. Ich bin erst seit wenigen Wochen ein Mitglied dieser Stadt. Mein neuer Name ist Mary Shelly.«

»Mary Shelly?«

»Genau. Wie lautet Euer neuer Name?«

»Ich habe keinen neuen Namen.«

»Ihr wurdet dem Lord noch nicht vorgestellt? Das ist nicht schlimm. Lady Bricksham wird Euch bestimmt bald zu ihm führen. Von ihm könnt Ihr einen neuen Namen, sowie Euren Rang erhalten.«

Elizabeth lehnte sich an den Türrahmen und versuchte mehr über diese Stadt herauszufinden. Dabei versuchte sie, die aufsteigende Panik zu unterdrücken.

Wenn jeder hier einfach seinen Namen ändern konnte, wie sollte sie Audrey dann finden?

»Also darf jeder, der hierherzieht, einen Rang und einen neuen Namen annehmen? Und dann wimmelt es in dieser Stadt nicht voller Lords und Ladys?«

»Miss, Eure Zeit läuft ab.«

Elizabeth trat einen Schritt zurück und begann damit, sich umzuziehen.

»Und? Wie funktioniert das hier alles?«

Mary Shelly nickte ihr wissend zu.

»Ich verstehe, was Ihr meint. Aber nein, viele von uns, wurden außerhalb dieser Stadt geboren. Und da waren wir einfache Menschen. Den Namen kann man sich frei wählen, solange er noch nicht im Register vorhanden ist. Seinen Rang und Titel bekommt man je nachdem, was man vorhat hier zu sein. Mein Bruder Mike, jetzt Maestro, ist etwa Musiker. Es ist somit ausgeschlossen, dass er einen Adelstitel bekommen kann. Er ist jetzt einer von vielen Musikern. Sie sind zwar ein Teil unserer Handwerksgruppe, jedoch sind sie ein wichtiger Teil. Kein Fest würde ohne Musik auskommen.«

»Nun, man könnte einfach ein Radio anmachen, oder nicht?«

Mary Shelly lachte, während Elizabeth ihren zweiten Unterrock anzog.

»Was gibt es da zu lachen?«

»Wir haben keinen Strom in dieser Stadt. Nun, die meisten zumindest nicht. Oben im Herrenhaus des Dukes gibt es etwas Strom. Aber wir hier leben alle ohne.«

»Das hat mir auch keiner erzählt.«

»Ihr scheint nicht viel über diese Stadt zu wissen.«

»Nein, ich glaube, ich habe etwas Nachholbedarf. Aber, eine Frage habe ich noch. Jeder, der hier leben will, muss sich bei einem Lord melden?«

»Nur bei Lord Tamino. Er besitzt die Unterlagen zu jedem Bewohner der Stadt.«

Elizabeth schöpfte wieder etwas Hoffnung. Vielleicht konnte sie Audrey trotz des ganzen mittelalterlichen Chaos finden.

»Und wo kann man diesen Lord Tamino finden?«

»Zweimal in der Woche, können sich neue Stadtbewohner bei ihm vorstellen. Sein Büro ist im Haus des Dukes.«

»Und wann sind diese Tage?«

»Immer am Montag und am Dienstag.«

»Heute ist Mittwoch.«

»Ich weiß. Bis Lord Tamino wieder neuen Besuch annimmt, wird Lady Bricksham sich um Euch kümmern.«

»Vielen Dank. Könntet Ihr kurz?«

Elizabeth drehte sich herum, damit Mary Shelly an die Schnüre ihrer Korsage herankam.

Nach kurzem Gezupfe und einem Ruck, war dieser Teil ihres Kleides dann auch endlich verschlossen.

»Sie sehen wunderschön aus. Der Lord wäre ein Narr, wenn er Euch nicht den Titel einer Lady geben würde.«

»Danke, aber so lange wollte ich gar nicht bleiben.«

»Oh doch, das müsst Ihr! Die Ballsaison beginnt bald.«

»Und ich bin eine miserable Tänzerin.«

»Das werdet Ihr noch lernen. Kommt jetzt, Lady Bricksham hasst es zu warten.«




◆◆◆

»Connor, wie oft soll ich dir noch sagen, dass du nicht dazu befugt bist?«

»Du hast mir erst dreimal deswegen auf die Finger geklopft, Tamino. Und jedes Mal hatte ich recht. Sieh sie dir doch einfach einmal an. Du wirst sie mögen.«

»Connor, ich brauche keinen Rubin, oder gar eine Gefährtin.«

»Sagt wer? Du bist seit so vielen Jahren allein.«

»Wenn sie so toll ist, nimm du sie doch.«

»Du kennst meine Regeln. Ich darf mich nicht binden.«

»Und ich möchte das nicht.«

»Sie wird mit Lady Bricksham zum Ball kommen. Sei wenigstens freundlich zu ihr.«

Die eisblauen Augen von Lord Tamino wurden größer, als er das hörte. Als er sich schließlich mit seiner Hand durch seine schwarzen Haare fuhr, wusste Connor, dass er gewonnen hatte.

»Ha, ich sehe, wir verstehen uns.«

»Das war ein mieser Trick von dir. Victor wird dir das Fell über deine spitzen Ohren ziehen.«

»Das wird er nur im ersten Augenblick versuchen. Ich verspreche euch, dass sie gut genug für euch beide ist.«

»Für uns beide? Sollen wir sie jetzt teilen?«

Connor zuckte mit seinen Schultern und schmunzelte.

»Wenn ihr das wollt? Warum nicht?«

Lord Tamino zeigte mit seinem ausgestrecktem Zeigefinger auf seine Tür.

»Du solltest gehen, bevor ich Victor zuvorkomme.«

»Alter Spielverderber.«

»Hinaus, Connor.«

»Ja, ja. Ich gehe schon. Du solltest darauf achten, dass Victor zum Ball seinen besten Anzug trägt. Am besten einen, der nicht älter ist, als Amerika.«

»Connor.«

»Ich bin schon weg. Versprochen.«

Connor stand auf. Während er grinsend das Arbeitszimmer von Lord Tamino verließ, verschränkte er seine Hände hinter seinem Kopf.

So wanderte er durch die Gänge des Herrenhauses, bis er in den Teil kam, in dem er seinen Bereich hatte.

Unten im Keller war es ruhig und kühl genug für ihn.

Er hasste die Hitze, die im restlichen Haus herrschte. Und das nur, weil der Duke den Schein des Feuers so sehr liebte.

Er war schon ein merkwürdiger Kauz, dieser Duke.

Aber er war auch großzügig und rücksichtsvoll und Connor würde alles für ihn tun.

Er würde ihm und Tamino sogar dabei helfen, endlich eine Gefährtin zu finden. Auch, wenn sie alle nicht sturer und unterschiedlicher sein könnten.

Er zumindest, hatte ein gutes Gefühl bei der Sache.

Connor schmiss sich auf sein Bett und starrte an die Zimmerdecke.

Der Ball würde wieder einige Sicherheitsvorkehrungen benötigen. Zwar wusste er, dass Lord Tamino alles in die Wege leiten würde. Den Außendienst würden sie aber wohl wieder ihm auferlegen. Dies bedeutete aber auch, dass Victor ihn nicht in die Finger bekam, wenn er Elizabeth treffen würde.

Lächelnd streckte sich Connor aus und rollte sich auf seine Seite.

Entspannt schloss er seine Augen.

Bevor er jedoch einschlief, konnte er sich ein kurzes Lachen nicht verkneifen.

Er kannte seine Ziehväter. Sie sagten zwar immer, dass sie keine Rubine oder Gefährten wollten, jedoch wusste Connor, dass jeder jemanden brauchte, an dem man sich festhalten und wachsen konnte.

Nicht nur Wölfe brauchten ihr Rudel.




◆◆◆

Elizabeth beobachtete Mary Shelly und Lady Bricksham dabei, wie sie miteinander kommunizierten. Für sie war es gänzlich unvorstellbar, dass diese beiden Frauen einst in der wirklichen Welt gelebt hatten. Sie gingen vollends in ihren Rollen auf und irgendwie war Elizabeth glücklich darüber, dass diese beiden Frauen in Sunset ein sicheres Zuhause gefunden hatten. Sie konnte sich noch allzu gut daran erinnern, wie oft sie angeschrien, bepöbelt und ausgelacht wurde.

Jeder, der sich dieser Szene hingab, brauchte ein dickes Fell und viele Freunde. Leider war nicht immer alles gegeben.

»Gibt es etwas, Liebes?«

Elizabeth zuckte zusammen und schüttelte anschließend lächelnd mit ihrem Kopf.

»Nein, Lady Bricksham. Ich dachte nur eben daran, wie glücklich Sie sein können, dass Sie hier in Sunset leben dürfen.«

»Es ist wahrlich der weltweit schönste Ort.«

»Mary Shelly erklärte mir etwas, wie die Einbürgerung in dieser Stadt funktioniert. Wie sieht es aber aus, wenn jemand diese Stadt wieder verlässt?«

»In dieser Stadt leben knapp viertausend Einwohner. Dazu kommen noch ein Dutzend hinzu, die nur ein paar Jahre oder Monate hier verbringen. Dann gibt es die Familienmitglieder, die jemanden besuchen und dann gibt es hier noch eine Handvoll Touristen.

Sie schlendern regelmäßig durch unsere Straßen. Kaufen in unseren Geschäften ein und genießen diese Stadt.«

»Und dennoch findet man nichts zu dieser Stadt, außer man sucht gezielt danach. Wie kann das sein?

Verstehen Sie mich nicht falsch, Lady Bricksham. In meiner Teenagerzeit wäre ich gestorben, um an einem Ort zu leben, der wie Sunset ist. Wenn es den Ort aber schon so lange gibt, wieso hört man dann nichts von ihm?«

Lady Bricksham lachte kurz auf, ehe sie Elizabeth antwortete.

»Oft hörte ich die Menschen davon sprechen, dass wir alles Schauspieler sind, die ein Stück für sie aufführen. Aber dem ist nicht so. Es gibt nur eine Handvoll Wege, weshalb die Menschen diese Stadt gezielt aufsuchen. Sie lieben die Dunkelheit, das Morbide und das Elegante. Manche wollen hier ihr Handwerk verbreiten, andere ihre Kunstwerke zeigen. Und wieder andere fliehen hierhin, weil sie hier frei sein können. Sie möchten ihrer Lust nachgehen und endlich als Dienstboten arbeiten. Sie wollen die Leibeigenen von anderen Menschen sein.

In Sunset sieht dich keiner merkwürdig an, weil man sich als Lady oder Lord vorstellt. Und niemand wundert sich, wenn ein Vampir ein Glas mit edlem Blut in einem Café bestellt.«

Lady Bricksham wurde etwas leiser, als sie den letzten Satz sagte.

»Und niemand verbrennt dich, weil du eine Hexe bist.«

Als die Lady verstummte, wunderte sich Elizabeth. Vorsichtig fragte sie nach.

»Lady Bricksham? Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

Als sie jetzt wieder zu Elizabeth hochsah, lächelte sie genauso herzlich, wie vor ihrer Unterhaltung.

»Natürlich ist alles in Ordnung, meine Liebe. Ich habe übrigens vorhin Mary Shelly zu meiner Schneiderin geschickt. Sie wird morgen früh zu uns kommen und dir ein schönes Kleid für den Ball schneidern.«

Natürlich hatte Elizabeth bemerkt, dass Lady Bricksham ihr nicht auf ihre Frage antwortete. Sie wollte gerade darauf zurückkommen, als sie beobachtete, wie Mary Shelly in die Küche zurückging. Da ergriff Elizabeth die Möglichkeit, Lady Bricksham eine direkte Frage zu stellen.

»Lady Bricksham, können Sie mir sagen, ob Lord Tamino bei diesem Ball anwesend sein wird?«

Lady Bricksham hob verblüfft ihre Augenbrauen an, als sie diese Frage hörte.

»Ihr kennt unseren Lord Tamino? Woher denn das?«

»Connor erzählte mir von ihm. Und Mary Shelly erwähnte ihn ebenfalls.«

Ein breites Lächeln machte sich auf dem Gesicht von Lady Bricksham breit.

»Ah ich verstehe. Natürlich ist eine so attraktive Frau an einem Lord interessiert. Ich werde euch beide bekannt machen. Versprochen.«

Elizabeth hätte sich beinahe an ihrer Suppe verschluckt. Nur mit Mühe konnte sie sich zusammenreißen.

Wenn Lady Bricksham dachte, dass Elizabeth interessiert an diesem Lord war, würde diese Frau wahrscheinlich alles dafür tun, dass sie ihn kennenlernen konnte. Und er wusste, wo Audrey jetzt war. Auch, wenn sie Lady Bricksham enttäuschen musste, sie musste diese Scharade mitspielen. Oder sie fand einen anderen Weg, um an ihre Antworten zu kommen.

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen, Lady Bricksham.

Sagt, könntet Ihr mir etwas über den Lord erzählen?«

Lady Bricksham lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und lachte kurz auf.

»Nun, eigentlich verbreite ich keinen Klatsch, aber da Ihr neu in unserer Stadt seid, werde ich eine Ausnahme machen.

Lord Tamino ist ein sehr alter und treuer Freund des Dukes. Sie haben zusammen viel erlebt und wenn Ihr mich und ein paar andere Damen der Stadt fragt, sind sie mehr als Freunde. Sie scheinen sich als Brüder zu sehen. Also, keine Angst. Ihr könnt ihm ruhig Euere aufreizende Seite zeigen.

Nun, was gibt es noch über ihn zu erzählen? Er ist jung, attraktiv, auf seine eigene Art und Weise. Wenn man sich ansieht, welche Aufgaben er übernommen hat, könnte man in die Versuchung kommen und behaupten, dass er der heimliche Duke von Sunset ist.

Und das Wichtigste. Ich habe seit Jahren keine Frau an seiner Seite gesehen.«

»Das sind schon einige Informationen. Ich danke Euch.«

Elizabeth konnte sich langsam ein Bild von diesem Mann machen. Sie wusste, dass es unnötig war, ihm ihre weiblichen Reize unter seine Nase zu halten.

Er war kein Aufreißer und womöglich würde Elizabeth ihn mit dieser Taktik eher verschrecken. Sie musste einen Weg finden, anders an die Informationen dieser Stadt heranzukommen, ohne ihre Zeit mit dem Lord zu verschwenden.




◆◆◆

Während Lord Tamino eine Karaffe und zwei Gläser in seiner Hand balancierte, klopfte er schwungvoll an die Tür seines Freundes. Als er nichts hörte, öffnete er die Tür einfach und trat ein.

Er konnte sehen, dass Victor wieder einmal auf seinem Balkon stand und in die Nacht hinaussah. Seine offenen Haare ließ er im Wind wehen, während er vermutlich unter seinem dünnen Hemd die Kühle der Nacht genoss.

Tamino ging zu einem Tisch hinüber, auf dem er die Karaffe und die beiden Gläser abstellte. Wortlos goss er etwas von dem Inhalt der Karaffe in die beiden Gläser ein und ging damit zu Victor hinüber.

»Wie ich sehe, hast du deine Haare bereits geöffnet und einen Teil deiner Garderobe abgelegt. Dann kannst du dir auch ein Glas genehmigen.«

Auffordernd hielt er Victor eines der Gläser entgegen. Victor sah nur einmal kurz mit seinen grünen Augen zu ihm hinüber, ehe er wortlos das Glas nahm und sich mit seinen Armen auf dem hohen und breiten Steingeländer abstützte. Das Glas baumelte dabei zwischen seinen Fingern über dem Abgrund.

Tamino stellte sich zu ihm und lehnte sich ebenfalls an das Geländer heran.

»Ich habe gehört, Connor ist wieder da? War er erfolgreich?«

»Nun, wie man es sieht. Die Grenzen sind sicher, zumindest hat er nichts anderes behauptet. Aber da gibt es noch eine Kleinigkeit, die ich dir sagen muss.«

»Die da wäre?«

Gelangweilt nahm Victor einen Schluck aus seinem Glas. Auf seinem Gesicht konnte Tamino weder Freude noch Genuss erkennen. Er schien die feinen Nuancen des Getränkes überhaupt nicht mehr zu schmecken.

»Er hat eine neue Frau getroffen. Ohne meine Zustimmung hat er sie zu Betsy gebracht. Du wirst diese neue Miss beim nächsten Ball kennenlernen.«

Victor zog seine Augenbrauen kurz hoch, ehe er Tamino antwortete.

»Sie ist bei Betsy? Dann meint Connor das wohl dieses Mal ernst.«

»Nun, er ist sich sehr sicher.«

»Leider wird auch dies vergebens sein.«

»Was macht dich so sicher, Victor? Vielleicht hatte er ja Glück?«

Victor stieß sich von seinem Geländer ab und ging wieder zurück in sein Schlafzimmer. Als er mitten im Raum stehenblieb und dieses eine Gemälde an der Wand anstarrte, wusste Tamino bereits, wie dieser Abend ausgehen würde.

Resigniert kippte er in einem Zug das salzige Getränk in seinen Rachen, stellte das Glas auf das Geländer und folgte Victor in sein Schlafzimmer.

Ohne ein weiteres Wort mit ihm zu wechseln, ging er um ihn herum und kniete sich vor ihn hin.

Sie kannten sich jetzt so viele Jahre, sodass er genau wusste, wie er Victor ablenken und vor einer weiteren Depression bewahren konnte.

Innerhalb weniger Handgriffe, hatte er die Hose seines Freundes geöffnet, vorsichtig griff Tamino hinein.

»Das wird nichts.«

»Warte es ab, Victor.«

Bevor Victor noch einmal widersprechen konnte, hatte Tamino bereits seine Lippen um den Schaft seines Freundes gelegt. Ruhig, aber mit intensiven Berührungen, versuchte er Victor dabei zu helfen, sich abzulenken.

Je weiter sich der Penis von Victor aufrichtete, desto intensiver wurden Taminos Berührungen.

Mit seiner Zunge fuhr er an seinem Schaft entlang, bis er zu seinen Hoden kam. Wortlos rutschte er tiefer und nahm ihn in seinen Mund.

Seine Zunge glitt um jeden seiner Hoden so lange herum, bis Victor nicht mehr an sich halten konnte und mit seinen Händen in Taminos Haare griff.

Wie elektrisiert drückte Victor Tamino an sich heran. Lächelnd begann Tamino damit, mit seinen Zähnen über die Haut seines Freundes zu streichen. Vor seinen Augen pulsierte eine Ader von Victor. Tamino wandte sein Gesicht herum und biss in die Ader hinein.

Das salzige Blut spritzte in seinen Mund und erfüllte seine Sinne. Er unterbrach seine Ablenkung, als er hörte, wie laut Victor stöhnte. Lächelnd ließ er von ihm ab und kniete sich wieder vor ihn hin.

Nach zwei weiteren Berührungen mit seinen Händen ergoss sich das weiße Sperma über sein Gesicht.

Tamino kniff lächelnd eines seiner Augen zu und ließ seinem Freund die Zeit, die er brauchte.

Als die Stille in dem Raum zurückkehrte, warf Tamino noch einen kurzen Blick auf die Ader. Die Wunde war bereits wieder verschlossen, sodass er einfach nur noch aufstand. Hier unten, fand er nichts mehr, was er wollte.

Victor griff in seine Brusttasche und zog ein Taschentuch hervor. Tamino ergriff es und wischte sich das Sperma aus seinem Gesicht.

»Bitte verzeihe mir, mein Freund.«

»Du musst dich nicht entschuldigen, Victor. Ich bin zufrieden, wenn es dir gut geht.«

Victor strich eine von Taminos Haarsträhnen hinter sein Ohr und lächelte ihn traurig an.

»Es tut mir leid, dass du dieses Verlangen hast.«

»Kümmere dich nicht darum. Ich bin alt genug, um meine Prioritäten selbst zu bestimmen. Dass du eine davon bist, liegt nur daran, dass ich noch keine hübschere Frau, als dich getroffen habe.«

»Dir liegt der Schalk im Nacken.«

»Und dein Sperma. Aber du lächelst wieder.«

Während Victor seine Hose wieder hochzog und verschloss, wandte er das Wort wieder an Tamino.

»Hast du ausreichend abbekommen?«

Tamino zog seine Augenbraue hoch und warf einen flüchtigen Blick zwischen die Beine seines Freundes.

»Tamino! Du weißt, was ich meine.«

»Natürlich weiß ich das. Aber, darum musst du dich nicht sorgen.«

Mit großen Schritten ging er wieder zu dem Tisch hinüber, nahm den Krug in seine Hand und trank einen kräftigen Schluck.

Als er ihn wieder abstellte, sah er gerade noch, wie Victor mit seinem Kopf schüttelte.

»Da sprichst du davon, dass du alt seist und dann benimmst du dich wie ein Jüngling.«

Tamino ging wieder zu Victor hinüber und lächelte ihn offen an.

»Das liegt an dir, du hältst mich jung.«

»Oh, jetzt ist es meine Schuld?«

»Natürlich.«

Tamino ging noch einen Schritt weiter auf Victor zu und zog ihn in seine Arme. Liebevoll drückte er ihn an sich heran und sprach flüsternd mit ihm.

»Mein Freund, du solltest anfangen, das Leben wieder zu genießen. Wie lange willst du dich noch quälen?«

»Ich hätte sie nicht gehenlassen dürfen.«

»Das weiß ich. Deswegen haben wir ja unsere Regeln und Gesetze. Damit genau das nie wieder geschieht.«

Tamino drückte Victor einen flüchtigen Kuss auf seine Stirn.

»Ich gehe nun in mein Zimmer. Solltest du mich brauchen, findest du mich dort.«

»Ich hoffe doch, mit einer netten Gesellschaft in deinen Armen.«

»Heute nicht. Die Menschen haben sich heute Nacht zurückgezogen. Der Ball steht vor der Tür und die Rubine ruhen sich aus.«

»Morgen werde ich dieselbe Antwort von dir bekommen. Aber ist der Ball wirklich schon bald?«

Tamino spreizte seine Arme auseinander und lächelte seinen Freund an, während er langsam rückwärts zur Tür ging.

»Sieht ganz so aus, als ob du dir eine Hose anziehen musst. Ob du das aber noch in deinem Alter schaffst?«

»Du solltest deine Zunge hüten, sonst folge ich dir heute Nacht.«

»Oh, welch ein Gräuel erwartet mich, wenn mein Meister mein Bett aufsucht?«

Tamino lachte, während er seine Arme sinken ließ.

»Du solltest dir nicht so viele Gedanken um mich machen. Ich bekomme genug zu trinken. Und ich erwarte, dass auch du anwesend sein wirst, wenn die Rubine in unserem Haus sind.«

»Wir einigen uns darauf, dass ich vorbeischauen werde.«

»Ja, ja. Wie du meinst. Ich sage dir nur eines. Wenn du nicht zu den Rubinen kommst, kommen welche zu dir. Und damit empfehle ich mich. Gute Nacht.«

»Gute Nacht, Tamino.«

Tamino lächelte seinen Freund noch einmal an, drehte sich herum und stand plötzlich Connor gegenüber.

Langsam verschloss er die Tür hinter sich, während er sein Gegenüber nicht aus seinen Augen ließ.

»Connor. Welcher Anlass ist der Grund für deinen Besuch?«

Connor reichte Tamino ein Taschentuch und deutete damit auf Taminos Ohr.

»Nun, ich wollte dir noch die Liste mit den Rubinen geben. Und ich wollte den Duke fragen, ob er dieses Mal anwesend sein wird. Und wenn ja, welchen Rubin er sich wünscht.«

»Er ist gerade nicht in der Verfassung, sich darüber Gedanken zu machen. Ich werde das wieder für ihn übernehmen.«

Tamino reichte Connor das Taschentuch zurück und warf einen Blick auf die Liste.

Dort standen zwanzig Namen, die alle einen roten Punkt neben ihren Namen hatten.

»Nur noch zwanzig? Mehr sind es nicht mehr?«

»Einige von euren Verwandten haben mittlerweile einen eigenen Rubin. Vielleicht wäre das für euch beide auch eine Idee?«

»Ich bin froh, wenn er ein Glas von mir annimmt. Dass er gleich einen Menschen nehmen würde, schließe ich aus.«

Tamino warf einen abschätzenden Blick auf Connor, ehe er seine Hand auf Connors Rücken legte und ihn dazu brachte ihn zu begleiten.

»Diese Frau, von der du gesprochen hast. Hat sie das Potenzial eines Rubins?«

»Das weiß ich nicht. Generell weiß ich nicht, was sie über diesen Ort weiß.«

»Und dennoch hast du sie hierher gebracht? Warum?«

Connor blieb stehen und sah auf den Boden.

Als Tamino ihn so sah, wusste er, dass das nichts Gutes bedeuten würde.

»Was hast du angestellt?«

»Sie roch anders.«

»Anders? Wie meinst du das?«

Connor schüttelte mit seinem Kopf.

»Ich konnte an ihr einen Hauch von Sandelholz wahrnehmen. Und von …«

Sein Schützling ließ den Satz unvollständig in der Luft hängen. Für einen kurzen Augenblick ignorierte Tamino den kommenden Ball und die Rubine.

»Von was, Connor? Sprich mit mir.«

»Sie roch nach einem Wolf. Aber auch nicht. Ich kann es kaum beschreiben.«

Tamino legte seine Handfläche über seine Augen und versuchte sich zusammenzureißen.

»Du weißt, dass ich dich jetzt leider umbringen muss?«

Connor hob abwehrend seine Hände.

»Ah, ah! Ich bin Eigentum des Dukes. Finger weg!«

Tamino wusste, dass er recht hatte, dennoch kribbelte es in seinen Fingerspitzen.

»Mach meine Kutsche bereit. Ich statte noch einen Besuch ab.«

»Jetzt noch?«

»Connor, übertreibe es nicht. Ich habe meine Mittel und Wege, wie ich Victor besänftigen kann. Du auch?«

»Möchten Sie den Zweispänner oder den Vierspänner, Lord Tamino?«`

»Ein Pferd reicht. Aber beeile dich.«

Connor drehte sich herum und lief davon.

Tamino lehnte sich gegen die Wand und schüttelte mit seinem Kopf.

Wie konnte der Junge nur so dumm gewesen sein, solch eine Frau nach Sunset zu bringen? Hatte er wenigstens ein einziges Mal überlegt, was geschehen könnte?




◆◆◆

Elizabeth lag auf ihrem Bett und versuchte zu schlafen. Das Nachtkleid, das sie von Lady Bricksham bekommen hatte, war ihr etwas zu eng, sodass sie immer wieder das Gefühl hatte sich in einem schlafenden Burrito zu verwandeln.

Kurz entschlossen, stand Elizabeth wieder auf und nahm ihr Smartphone in die Hand. Zwar wollte Griffin nicht, dass sie sich meldete, aber sie musste seine Stimme hören.

Nach dem dritten Klingeln nahm er ab.

»Alles in Ordnung?«

»Soweit ja.«

»Warum rufst du dann an?«

»Ich wollte dir Bescheid sagen, dass ich eine Spur habe. Aber es wird noch ein paar Tage dauern. Hast du etwas von James gehört?«

»Er ist verschwunden.«

»Was?«

Elizabeth zuckte zusammen, als sie ihre laute Stimme hörte. Bevor sie ihre nächste Frage stellte, riss sie sich zusammen. Sie wusste nicht, wie hellhörig dieses Haus war.

»Weißt du, wo er ist?«

»Nein. Ich vermute, dass er dich in Schottland sucht. Soll ich zu dir kommen und dir helfen?«

»Nein. An diesem Ort würdest du dich nicht wohlfühlen.«

»Ist Sunset so schlimm?«

»Nun, es ist, als ob Ozzy Osbourne und Alice Cooper eine Stadt gegründet hätten. Alles ist etwas …merkwürdig.«

»Das klingt schon fast interessant. Kannst du dich trotzdem vor James verstecken?«

»Kann ich.«

»Gut. Ich habe einiges über ihn herausgefunden.«

»Und was?«

Das Herz von Elizabeth schlug ihr bis zu ihrem Hals hinauf. Was hatte James angestellt, dass der Polizei so egal war, aber dennoch erst durch die gute Arbeit von Griffin gefunden werden konnte?

»Er ist der Anführer einer Gang, die sich selbst die Wölfe nennen. Ich weiß nicht, was die genau machen. Die Namen der Mitglieder samt einige ihrer Straftaten, wurden geschwärzt.«

»Dann haben sie jemanden hochrangiges bei der Polizei, der ihnen hilft.«

»Und diesen Maulwurf werde ich finden.«

»Mach das.«

Elizabeth verstummte. Griffin kannte sie lange genug, um zu wissen, dass er ebenfalls abwarten sollte.

Barfuß schlich sich Elizabeth zu ihrer Zimmertür und stieß sie einen spaltbreit auf.

Als sie Mary Shelly in ihrem Nachthemd über den Flur flitzen sah, wartete sie ab.

Hastig klopfte das Dienstmädchen an die Schlafzimmertür von Lady Bricksham.

»Lady Bricksham? Bitte wachen Sie auf.«

»Was gibt es Kind?«

»Der Lord erwartet Sie.«

»Jetzt?«

»Ja, er ist unten.«

»Ein unmöglicher Mann! Ich komme.«

Elizabeth beobachtete, wie Lady Bricksham und Mary Shelly zur Treppe eilten und hinunterliefen.

»Ich melde mich wieder.«

Elizabeth legte auf und legte ihr Smartphone auf die schmale Kommode, die neben der Tür stand und schlich den beiden Frauen hinterher.

Unten im Flur angekommen, versteckte sich Elizabeth in dem dicken, dunkelgrünen Vorhang, der rechts neben der Salontür angebracht war.

Mary Shelly eilte an ihr vorbei und begab sich in die Küche. Elizabeth hingegen lehnte ihr Ohr an den Türspalt und versuchte etwas von der Unterhaltung mitzubekommen.

Leider war die Unterhaltung nahezu beendet.

»Natürlich werde ich ein Auge auf Miss Montgomery haben, Sir.«

»Ich danke Ihnen, Lady Bricksham. Sie erweisen dem Duke damit einen wichtigen Dienst.«

»Ich kann Ihre Bedenken verstehen, jedoch kann ich Ihnen jetzt schon sagen, dass Miss Montgomery eine intelligente und moderne Frau ist. Mit jeder Stunde versteht sie die Regeln und Gesetze unserer Stadt mehr und bisher hatte ich nicht den Eindruck, dass sie irgendwelche Hintergedanken haben könnte.«

»Ich verstehe, dass Sie sich als Gastgeberin gekränkt fühlen und das tut mir wahrlich leid. Allerdings ist es meine Aufgabe, den Duke zu beschützen.«

»Natürlich. Niemand von uns möchte, dass dem Duke etwas geschieht.«

»Sehen Sie. Und genau deswegen brauche ich Ihre Hilfe.«

»Ich verstehe, Sir.«

»Vielen Dank. Ich werde Ihre teure Zeit nicht weiter in Anspruch nehmen.«

Elizabeth schlich sich wieder hervor und eilte die Treppe hinauf. Als sie oben angekommen war, hörte sie die Stimmen von Lady Bricksham und ihrem Besuch.

Elizabeth stahl sich wenige Stufen hinunter, um einen Blick auf den abendlichen Besucher zu werfen.

Er hatte sich gerade an Lady Bricksham gewandt, um sich bei ihr zu verabschieden.

Bevor er jedoch gänzlich das Haus verließ, warf er ihr noch einen raschen Blick zu. Sein verschlossenes Gesicht ließ sie nichts Gutes ahnen.

»Wie ich sehe, ist Euer Gast noch recht munter, Lady Bricksham.«

Elizabeth zuckte zusammen, als auch Lady Bricksham sich zu Elizabeth herumdrehte.

Ertappt stand Elizabeth auf und ging wie eine erwachsene Frau die Stufen herunter. Mary Shelly eilte herbei und legte Elizabeth ein großes Schultertuch um ihre Schultern.

»Miss Elli, Lord Tamino ist bewusst gekommen, um Euch näher kennenzulernen. Wärt Ihr so gut und würdet ihm diesen Gefallen tun?«

»Sie sind also durch die Nacht geeilt, um mich, um diese Uhrzeit aufzusuchen?«

»Ich bin ein beschäftigter Mann. Unwichtigere Arbeiten muss ich demnach hinten anstellen.«

Elizabeth presste ihre Kiefer aufeinander und versuchte ruhig zu bleiben.

»Nun gut, wenn Sie dann jetzt etwas Zeit für mich hätten, Miss Montgomery?«

»Natürlich. Wenn Sie sich schon einmal hierher bemüht haben, werde ich Ihnen auch etwas meiner kostbaren Zeit schenken.«

Seine wachen Augen glitten über ihren Körper, ehe er sich auf ihre Augen konzentrierte.

»Natürlich. Dann folgen Sie mir bitte. Allein.«

Lord Tamino ging an Lady Bricksham vorbei in das Kaminzimmer. Elizabeth folgte ihm, während ihr Geist wie verrückt arbeitetet. Was suchte dieser Mann um diese Uhrzeit in diesem Haus? Es konnte doch nicht wirklich sein, dass er ihretwegen hier war?

Er hielt ihr einen Stuhl bereit. Elizabeth setzte sich und wartete darauf, dass er sich am anderen Ende des Tisches einen Stuhl herauszog.

Als auch er saß, stellte sie ihre erste Frage.

»Wollen wir, dass alles gespielt höflich ablaufen lassen oder gehen wir die Fragen durch, die Sie an mich haben? Ich sehe in Ihren Augen, dass es einen Grund gibt, weshalb Sie hier sind.«

Das tat sie eigentlich nicht. Sie hoffte nur so schneller an ihre Antworten zu kommen.

»Gut, wenn Sie das so wollen. Ich bin tatsächlich aus einem Grund hier.«

»Gut, dann stellen Sie mir Ihre Frage.«

»Was wollen Sie in Sunset?«

»Ich suche jemanden.«

»Und warum ist Ihnen diese Person so wichtig?«

»Das kann ich Ihnen nicht sagen.«

Die Augenbraue von Lord Tamino schnellte hoch. Elizabeth tat so, als ob sie deswegen nicht beunruhigt war.

Lord Tamino stand auf und ging zu ihr hinüber. Wortlos zog er sich einen weiteren Stuhl heraus und setzte sich direkt vor Elizabeth hin.

Zwar sprach er nicht mit ihr, dennoch versteckte er es nicht, dass er sich wohl jeden Zentimeter von ihrem Gesicht einprägte.

»Haben Sie Tiere, Miss Montgomery?«

»Nein.«

»Kennen Sie jemanden, der welche hat? Einen Hund vielleicht?«

»Auch nicht. Muss man ein Tier besitzen, um in Sunset bleiben zu dürfen?«

Ohne auf ihre Frage einzugehen, stellte er ihr erneut eine Frage.

»Sandelholz, Miss Montgomery? Ich nehme an, dass das Ihre Seite ist?«

»Ich kenne den Umgang mit Duschen und Seifen, Lord Tamino.«

»Gut. Sonst etwas, das ich wissen sollte?«

Elizabeth lehnte sich vor. Sie war nur noch eine Nasenlänge von ihm entfernt. Irritiert nahm sie wahr, dass sich seine Pupillen vergrößerten und seine Nasenflügel nahezu bebten.

»Gibt es vielleicht etwas, dass Sie mir sagen wollen?«

Wortlos schüttelte er mit seinem Kopf, stand auf und verließ das Kaminzimmer.

»Guten Nacht, Miss Montgomery.«

Elizabeth sah ihm hinterher. Sie verstand diesen Mann nicht, dennoch war sie sich jetzt sicher, dass er irgendetwas verheimlichte. Dieser Abgang, war nicht normal.

»Gute Nacht, Lord Tamino.«

»Gute Nacht, Lady Bricksham.«

Elizabeth zog sich schweigend zurück in ihr Zimmer.

Das war also Lord Tamino.

Offensichtlich konnte er sie jetzt schon nicht leiden. Sie musste sich auf dem Ball also anstrengen, um an seine Unterlagen zu gelangen.

Darüber konnte sie sich aber später noch Gedanken machen. Vorher musste sie erst noch das Treffen der Schneiderin überstehen.

Elizabeth hatte sich gerade wieder auf ihre Seite gerollt, als ihre Tür leise geöffnet wurde. Hastig schloss sie ihre Augen und verlangsamte ihre Atmung.

Lady Bricksham schlich sich an ihr Bett und lehnte sich über Elizabeth. Vorsichtig schob sie mit ihren Fingern die Oberlippe von Elizabeth hoch. Wortlos ließ sie ihre Lippe los. Als Elizabeth gerade glaubte nun ihre Ruhe zu haben, wandte sich Lady Bricksham dem Fußende zu. So leise es ging, lüftete sie ihre Bettdecke und legte ihre Füße frei.

Lady Bricksham fuhr mit ihrem Zeigefinger über ihre Fußsohle. Elizabeth konnte sich nicht zusammenhalten und trat nach ihren Fingern.

»Verzeihe mir, Liebes. Aber ich musste das tun. Schlaf gut.«

Erst als ihre Zimmertür wieder geschlossen war, öffnete Elizabeth ihre Augen. Innerlich fragte sie sich, was Lady Bricksham gesucht hatte.

Es musste etwas mit Lord Tamino zu tun haben.

Anders, konnte Elizabeth sich das nicht erklären.


Kapitel 4

»Heute Abend feiert der schon wieder einen Ball.«

»Wann feiert er keinen? Diese Aristokraten wollen doch immer etwas Abwechslung in ihrem langweiligen Leben haben.«

»Aber, vielleicht findest du sie da?«

James zog seine Augenbraue hoch und nickte seinem Handlanger Lars langsam zu. Zwar wusste er, dass Elizabeth niemals freiwillig auf einen Ball gehen würde, allerdings würde sie nahezu alles tun, um ihre Aufträge zu erfüllen.

Deswegen rechnete auch er damit, dass sie auf dieser Veranstaltung war.

»Seit wann denkst du mit?«

»Gordon hat das gesagt.«

»Wusste ich es doch, dass du allein solche Gedanken niemals zusammenbekommen würdest. Ja, daran habe ich auch schon gedacht, dass ich Elizabeth bei ihnen finden werde. Zumindest können sie mir sagen, wo sie ist.«

»Falls sie mit dir reden, Chef.«

James zog seine Augenbraue hoch und musterte Lars.

»Wie meinst du das?«

»Du kennst die doch, diese Blutsauger. Sie nehmen immer, geben aber nichts zurück.«

James lehnte sich nach hinten und entspannte sich.

»So leicht, werde ich ihnen dieses Spiel nicht machen. Elizabeth gehört mir. Und das wissen sie.«

»Aber, wie willst du das machen? Wir sind in Sunset nicht erlaubt.«

»Das weiß ich. Aber ich habe hier zwei dämliche Hunde, die ganz freundlich fragen können.«




◆◆◆

»Lady Bricksham, sind Sie sicher, dass ich so viele Kleider brauche?«

Lady Bricksham stand gerade vor einer weiteren Schaufensterpuppe und betrachtete den Schnitt eines anderen Kleides. Ohne sich zu Elizabeth herumzudrehen, antwortete sie ihr.

»Mein liebes Kind, alleine in den nächsten zwei Wochen sind vier Bälle. Vielleicht sogar fünf, ich überlege noch einen eigenen Ball zu geben.«

Elizabeth sah an sich und der endlosen Spitze herunter. Der Reifrock kniff sie in ihre Taille, während sie sich unter den ganzen Röcken vollkommen nackt fühlte.

»Lady Bricksham? Ich kenne mich in Sunset zwar nicht so aus, aber ich denke, Connor sagte etwas davon, dass man die Kleidung tragen darf, in der man sich wohlfühlt.«

Endlich wandte sich die Lady zu Elizabeth herum und musterte sie mit großen Augen.

»Dir gefällt dieses Kleid nicht?«

»Doch, es ist wunderschön. Allerdings würde ich dieses Kleid wohl eher zu meiner Hochzeit tragen. Ich finde, dass es zu viel ist, für einen einfachen Ball.«

»Ein einfacher Ball? Miss Montgomery, ich bitte Sie! Dieser einfache Ball wird von unserem geliebten Duke gegeben. Dieser Ball ist der wichtigste in der gesamten Saison!«

Elizabeth sah Hilfe suchend zu der Schneiderin hinunter.

»Was sagen Sie denn dazu, Melinda?«

»Nun, ich habe viele Kleider und Anzüge für diese Saison genäht. Ich weiß daher, dass nicht jede Frau solch ein pompöses Kleid trägt. Lady Bricksham, wollen Sie sich das nicht noch einmal überlegen, mit diesem Kleid? Ich kann es Ihnen zurücklegen für einen anderen Ball.«

Lady Bricksham zog ihre elegante Augenbraue hoch und gab sich endlich geschlagen.

»Na schön. Sucht ein anderes Kleid heraus. Aber dieses hier legen Sie zurück, Melinda.«

»Das werde ich.«

Elizabeth atmete erleichtert auf, als sie das schlichte, weinrote, bodenlange Kleid im Spiegel betrachtete.

Lady Bricksham stand neben ihr und zog ihre Augenbraue erneut hoch.

»Dieses Kleid zeigt zu viel Haut, findest du nicht auch, mein Kind?«

»Wenn ich eine Stola um meine Schultern lege, verdecke ich alle wichtigen Stellen.«

Melinda eilte durch ihre Schneiderei und suchte eine Handvoll verschiedener Stolen heraus. Nacheinander legte sie Elizabeth eine davon um ihre Schultern, bis sie eine passende fanden.

»Nun, wenn Sie meine Meinung interessiert, Lady Bricksham, ich würde diese hier nehmen. Die farbigen Akzente fallen zu sehr auf.«

Elizabeth musste ihr zustimmen. Auch sie empfand die Muster mancher Stolen als unpassend.

»Die rote und die schwarze Stola, finde ich besonders schön.«

Lady Bricksham schloss ihre Augen und nickte Melinda und Elizabeth zu.

»Gut, wir nehmen die rote und die schwarze. Wenn Miss Elizabeth dem Duke auffällt, werden wir für die restliche Saison nur noch rote Kleider bestellen. Stellen Sie sich darauf ein.«

»Das werde ich, Lady Bricksham.«

»Gut, Elizabeth? Ich warte vorne in der Schneiderei auf dich.«

»Wünschen Sie wie immer nach der Arbeit eine Tasse schwarzen Tee mit einem Zuckerwürfel?«

»Genau danach wollte ich Sie gerade fragen. Sie sind ein Engel, Melinda.«

»Miss Montgomery, warten Sie bitte in der Umkleidekabine auf mich. Ich werde Ihnen gleich aus dem Kleid heraushelfen.«

Schweigend ging Elizabeth zu der Umkleidekabine. Dabei versuchte sie nicht auf dem Saum des roten Kleides zu treten. Auch, wenn dieser Ball sie nur zu ihren Informationen bringen sollte, so mochte sie dieses Kleid irgendwie.

Zumindest war sie im Augenblick nicht gewillt, dieses Kleid zu zerreißen.

Als Melinda endlich bei ihr war, entschuldigte sie sich bei Elizabeth.

»Entschuldige bitte, dass ich dir dieses pompöse Kleid aufgedrängt habe. Aber ich kenne den Geschmack von Lady Bricksham und da passt solch ein modernes Kleid nicht hinein.«

Sie hielt Elizabeth ihre Hand hin und lächelte sie freundlich an.

»Hey, ich bin Melinda. Du kannst mich aber auch Linda oder Melli nennen. Du bist neu in Sunset, oder?«

Elizabeth war leicht verwirrt über diese moderne Art und Weise, dennoch fühlte es sich wie Musik in ihren Ohren an.

»Ich bin Elli, ja, ich bin erst seit ein paar Stunden in Sunset.«

»Und dann bist du schon per Du mit der Lady? Wow. Ich kenne sie jetzt seit zwei Jahren und sie sieht mich noch immer als ihre Leibeigene an.«

»Stört dich ihr Verhalten?«

»Es geht. Ich freue mich nur darüber, dass ich meine Kleidung schneidern darf und sie auch an den Menschen sehe, die ich einkleide. Du kannst dir vielleicht vorstellen, wie viel Herzblut ich in jedes Kleid und jeden Anzug stecke und dann gehen die Menschen auf ein Festival und das war es dann.

Oder noch schlimmer. Es gibt nur ein einziges Fotoshooting.

Nein, hier in Sunset bin ich zu Hause. Auch, wenn die Lady etwas altmodisch ist. Darf ich?«

»Klar.«

Elizabeth wandte Melinda ihren Rücken zu und spürte, wie sie das Kleid öffnete. Nachdem Elizabeth noch einmal kurz durchgeatmet hatte, stellte sie Melinda endlich ihre Fragen.

»Darf ich dich etwas fragen?«

»Gerne doch.«

»Du scheinst viel Kontakt zu den Menschen aus Sunset zu haben. Kennst du eine Audrey Roberts? Sie heißt wohl mittlerweile anders. Aber sie hat rote Haare und sie ist noch sehr jung.«

»Oh, oh. Ist sie auch eines dieser Mädchen, die sich von einem galanten Unbekannten um den Finger wickeln lassen und nach Sunset ziehen? Wie lange ist sie schon verschwunden?«

»Noch nicht allzu lange.«

»Dann könnte es sein, dass du sie auf dem Ball triffst. Wirklich jeder aus Sunset wird dort sein. Vor allem, wenn die Männer und Frauen einen neuen Partner in die Gesellschaft einführen möchten.«

»Muss sich jeder in Sunset das Einverständnis vom Duke abholen?«

»Nicht direkt. Aber da er sich um uns alle kümmert, machen die Leute das. Keine Sorge, er ist ein netter Mann. Und um ehrlich zu sein, sieht er auch recht gut aus.«

»Das war nicht meine Frage, Melinda.«

»Ich weiß. Aber er ist seit vielen Jahren allein. Jede Ballsaison hoffe ich darauf, dass er endlich eine Gefährtin findet.«

»Das ist sehr freundlich von dir. Also, weiß er immer Bescheid, wer neu ist?«

»Um Himmels willen, nein! Sunset war sein Traum und es ist sein Geld, dass diese Stadt zusammenhält. Aber eine Ahnung hat er deswegen nicht. Wenn du Informationen willst, musst du zu Lord Tamino gehen. Allerdings ist er eine schwierige Nuss. Ebenfalls Single, aber sehr selbstbewusst. Und soweit die Gerüchte stimmen, ist er weder von Männern noch Frauen abgeneigt. Allerdings kann ich dir nicht versprechen, dass dein Dekolleté reicht, um deine Antworten zu bekommen. Aber, er ist ebenfalls sehr freundlich und hilfsbereit.«

Elizabeth war erleichtert. Vielleicht würde dieser Ball sie doch weiter bringen, als sie bisher dachte. Auch, wenn der Lord angeblich ein Sturkopf war.

»Ich danke dir.«

»Nichts zu danken. Ich finde es super, wenn neue Frauen nach Sunset kommen. An ihnen kann ich meine neuesten Kleider ausprobieren. Aber sie sollten doch bitte endlich volljährig sein.«

»Ich bin ganz deiner Meinung.«

»Bist du nur deswegen in Sunset? Oder gibt es hier jemanden, der auf dich wartet?«

»Wer sollte schon auf mich warten? Ich kenne hier doch niemanden.«

»Nun, Connor kennst du.«

»Irgendwie, ja. Also, er hat mich hierher gebracht.«

»Seid ihr nur Freunde?«

Elizabeth warf Melinda einen raschen Blick durch den Spiegel entgegen und lächelte anschließend.

»Ja, man kann sagen, dass wir nur Freunde sind. Bekannte. Irgendwie etwas dazwischen.«

»Ah. Gut. danke.«

Elizabeth konnte sich das breite Lächeln nicht verkneifen. Viel zu offensichtlich konnte sie die Gedanken von Melinda erkennen.

»Soll ich ihm vielleicht einmal einen Hinweis geben?«

Melinda riss ihren Kopf hoch und Elizabeth konnte sehen, wie ihre Wangen rot wurden.

»Schon gut, ich lasse euch Zeit. Ich wollte dich nicht bedrängen.«

Melinda sah auf Elizabeths Rücken hinunter und schüttelte mit ihrem Kopf.

»Er weiß doch nicht einmal, dass es mich gibt.«

»Dann sollten wir das wohl ändern, oder nicht?«

»Aber wie?«

»Ich werde ihn aufsuchen, wenn ich auf dem Ball bin. Und dann sehen wir weiter.«

»Das geht nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Wenn wir alle auf einem Ball sind, dann streicht er durch die Straßen und kontrolliert die Sicherheit in Sunset.«

Elizabeth wurde hellhörig.

»Was kontrolliert er dabei genau?«

Melinda lehnte sich vor und flüsterte in das Ohr von Elizabeth.

»Einmal war ich krank und nicht auf einem Ball. Da habe ich gesehen, wie er die Kameras unterhalb der Straßenlaternen kontrolliert hat. Sunset ist sicher, der Duke kümmert sich um uns.«

»Das ist ja sehr interessant.«

»Das denke ich auch. Hier geschieht nichts, was der Duke nicht weiß.«

Elizabeth sagte zwar nichts, allerdings wusste sie nun, wem sie auf die Finger schauen musste. Der Duke würde sicherlich wissen, wo Audrey sich versteckte.

Als Elizabeth schon einmal das Geschäft der Schneiderin verließ, wäre sie beinahe in Connor hineingelaufen. Eine Hand schloss sich um ihre Hand, um sie vor einem unbequemen Sturz zu retten. Als Elizabeth hochsah, konnte sie Lord Tamino und Connor erkennen. Nachdem der Lord sichergehen konnte, dass sie wieder einen festen Stand hatte, ließ er ihre Hand los, als ob er sich die Finger verbrannt hätte. Hastig zog er seine Hände auf seinen Rücken und schwieg.

Connor hingegen lächelte sie offen und freundlich an.

»Entschuldige Connor, Lord Tamino. Ich habe dich nicht gesehen.«

»Schon gut. Wie geht es dir bei Lady Bricksham?«

Elizabeth zog an ihrem weiten, altmodischen Rock und lächelte ihn tapfer an.

»Sie ist sehr gut zu mir.«

»Das freut mich. Habt ihr ein Kleid für den Ball gefunden?«

»Ja, eines.«

»Ich würde es gerne sehen.«

Lord Tamino räusperte sich hinter Connors Rücken, sodass ihr enger Bekannter sich entschuldigend an seinem Hinterkopf kratzte und sie entschuldigend anlächelte.

»Verzeihe mir bitte, aber wir müssen weitergehen.«

»Schon gut. Ich denke, wir sehen uns bald wieder.«

»Das hoffe ich auch. Also, auf Wiedersehen.«

Connor lief wieder weiter, doch der Lord trat einen Schritt an sie heran.

»Ihr solltet Euch bei dem Ball etwas sicherer bewegen. Ich werde nicht immer bei Euch stehen, um Euch zu helfen.«

Elizabeth funkelte den Lord an.

»Vielen Dank, für diesen Hinweis. Ich dachte eigentlich, dass man so viel schneller die Aufmerksamkeit von den Menschen bekommt. Aber, wenn das so ist, werde ich im Schatten bleiben.«

»Ich meinte nicht, dass Ihr in den Schatten gehört.«

Bevor er sich noch weiter rechtfertigen konnte, trat Lady Bricksham heraus.

»Miss Elli, Tamino. Wie schön, dich hier zu treffen. Ist Victor bei dir?«

»Nein, Betsy.«

»Elizabeth.«

Lord Tamino zuckte zusammen, als ihm Elizabeth unterbrach. Sie sah ihm hingegen fest in die Augen.

»Wenn Ihr Lady Bricksham schon Eure Freundin nennt, solltet Ihr wissen, dass sie diesen Kosenamen nicht ausstehen kann.«´

Lord Tamino zog seine Augenbraue hoch und musterte Elizabeth.

»Guten Tag, die Damen.«

Ohne sie oder Lady Bricksham noch eines weiteren Blickes zu würdigen, ging er an ihnen vorbei.

Lady Bricksham legte Elizabeth ihre Hand auf ihre Schulter.

»Seid ihm nicht böse, Miss Elli. Er ist seit vielen Jahren mein Freund und irgendwie gehört er auch zur Familie.«

»Gerade deswegen sollte er es besser wissen.«




◆◆◆

Die Sonne begann langsam unterzugehen. Tamino sah ungeduldig den Flur entlang. Nachdem sich Victor noch immer nicht hatte sehenlassen, entschloss er sich dazu, zu ihm zu gehen.

Mit großen Schritten, eilte er zu seinem Schlafzimmer hinüber, ohne anzuklopfen, öffnete er die Tür und trat ein.

Zwar stellte er fest, dass Victor gerade dabei war, sich ankleiden zu lassen, dennoch musste er mit ihm sprechen.

Kurzentschlossen, scheuchte er die beiden Dienstmädchen hinaus.

»Verschwindet und lasst uns allein.«

Wortlos knicksten die beiden jungen Frauen und verschwanden leise. Tamino ging zu Victor hinüber und betrachtete sein Gesicht.

»Ich habe gehört, du hast Miss Montgomery bereits kennengelernt.«

»Ich hatte zweimal das Vergnügen, ja.«

»Du bist nicht begeistert von ihr?«

»Sie ist merkwürdig.«

Victor sah belustigt zu Tamino hinüber.

»Du hast noch nie gesagt, dass ein Mensch merkwürdig ist?«

»Sie ist anders.«

»Ach, Tamino. Gib ihr eine Chance.«

»Warum? Sie ist unhöflich. Aufdringlich. Frech … und sie riecht merkwürdig.«

Die Mundwinkel von Victor zuckten, während er versuchte, ruhig zuzuhören.

»Was denn?«

»Ach nichts.«

Es entstand eine Pause zwischen den beiden Männern. Tamino beobachtete jeden Handgriff von Victor, bevor er seine Gedanken laut aussprach.

»Du musst trinken, Victor. Du siehst schrecklich aus.«

»Ich werde trinken, wenn ich durstig bin.«

Tamino zog seine Augenbraue hoch und schüttelte leicht mit seinem Kopf.

»Du bist durstig und unmöglich, mein Freund. Laut meinen Aufzeichnungen, werden wir viele Gäste haben, die neu in Sunset sind. Versprichst du mir, dass du dir einen Menschen davon aussuchst?«

»Ich soll also einen Menschen nehmen und ihn zum Rubin machen, damit er oder sie den Rest ihres Lebens hier verbringen müssen?

Eine nette Vorstellung, Tamino.«

»Victor, bitte. So schlimm ist das doch nicht. Wir haben doch extra diese Stadt für diese Menschen gebaut. Deswegen leben ja so viele von uns hier. Hier sind wir sicher. Die Menschen glauben an Vampire und sie geben freiwillig ihr Blut. Ich kenne hier keinen Menschen, der nicht dein Rubin sein würde.«

»Nein.«

»Ich verspreche dir, dass ich einen geeigneten Rubin für dich finden werde.«

»Oh, mein Freund. Du bist schlimmer als meine Mutter. Dabei hast du selbst keinen festen Rubin. Du trinkst dich durch die Gesellschaft. Aber nur mit Karaffen und Gläsern.

Wenn du selbst zögerst dir deinen ersten Rubin zu suchen, wieso möchtest du mir dann vorschreiben, dass ich einen benötige?«

Tamino versuchte, die Aussage von Victor zu ignorieren. Sie beide wussten, dass Victor recht hatte. Allerdings war dies nicht der richtige Zeitpunkt, um über Taminos Unfähigkeit, sich zu binden, zu sprechen.

»Das ist kein Witz, Victor. Dein letzter Rubin ist schon ein paar Jahre her.«

»Und bis heute ist sie eine enge Freundin von mir.«

»Das ist auch schön. Aber, hast du schon einmal an deine Gesundheit gedacht?«

Victor sah Tamino direkt in seine Augen. Tamino wusste, dass er jetzt übertrieben hatte.

»Ich bin ein Vampir, Tamino. Ich kann nicht sterben, nur weil ich nichts trinke. Meine Optik leidet, mehr aber auch nicht. Ich suche mir einen Rubin, wenn ich einen will. Hast du das jetzt verstanden?«

»Ja, mein Herr. Ich habe Euch verstanden und ich werde mich nicht länger in diese Angelegenheit einmischen.«

»So ist es gut. Und nun solltest du gehen. Der Ball beginnt bald. Vielleicht findest ja du bald deinen Rubin.«

»Das denke ich nicht, mein Herr.«

»Dann will ich von diesem Thema auch nichts mehr hören.«




◆◆◆

Die Kutsche von Lady Bricksham fuhr den langen Weg zum Haus des Dukes hinauf. Elizabeth betrachtete das Gebäude eingehend.

»Es ist ein wahrer Palast, nicht wahr?«

»Das ist es.«

Neugierig betrachtete sie jedes Fenster, dass sie sehen konnte. Dieses Haus hatte viele Zimmer. Zu viele, für ihren Geschmack. Wo sollte sie in diesem Labyrinth Audrey finden?

»Du musst nicht nervös sein, mein Kind. Die Bewohner von Sunset sind ganz wundervolle Zeitgenossen. Das verspreche ich dir.«

Bevor Elizabeth etwas sagen konnte, lehnte sich Lady Bricksham vor und legte ihre Hand auf die von Elizabeth.

»Mein Kind, eines noch. Solltest du mit dem Gedanken spielen, Sunset wieder zu verlassen, solltest du keine Verbindung mit irgendjemandem einzugehen.«

Während Lady Bricksham dies sagte, hielt die Kutsche an. Elizabeth wollte noch genauer nachhaken, doch Lady Bricksham stieg bereits aus. Irritiert, jedoch nicht verängstigt, folgte Elizabeth ihr. Sie hatte nicht vor, sich irgendwie zu binden. Sie bekam ja sogar bereits eine Krise, wenn sie an ihr ehemaliges Abonnement im Fitnessstudio dachte, das Griffin ihr einmal aus Versehen geschenkt hatte.

Nein, sie würde sich nicht binden.




◆◆◆

Tamino stand an seinem Fenster und sah hinunter. Die Gäste traten ein, doch sein Augenmerk lag auf jemand anderen.

»Du solltest ihr nicht so hinterherlaufen. Das grenzt schon an Stalking.«

»Du hast sie hierher gebracht. Ich behalte sie nur im Auge.«

»Du traust ihr nicht, schon verstanden. Ich finde sie jedoch tatsächlich nett.«

»Natürlich sagst du das. Alles, was anders ist, macht dich neugierig.«

»Das ist doch nicht schlimm!«

»Nein, aber gefährlich. Du hast diese Frau in unsere Stadt geholt. Dabei kennst du ihre Verbindungen nach Außen nicht.«

»Sie sagte, sie sucht jemanden.«

»Nun, wenn sie denjenigen findet, werde ich zuerst mit ihm sprechen.«

Connor stand von seinem Stuhl auf und ging langsam auf Tamino zu. Als er neben ihm stand, sah er selbst hinunter zu den Gästen.

»Es sind viele neue Gesichter.«

»Ich weiß.«

»Es könnten aber auch mehr sein.«

»So ist es immer. Dennoch, mit dieser Anzahl an Menschen, kommen wir alle durch den Winter.«

»Und schon wieder sprichst du über die Menschen, als wenn sie Getreidesäcke wären … Sieh nur. Da ist sie.«

Connor hätte nichts sagen müssen. Das strahlende Rot ihres Kleides hatte Taminos Aufmerksamkeit, seit sie aus der Kutsche ausgestiegen war.

»Das Kleid sieht wirklich gut an ihr aus, findest du nicht?«

»Du solltest deine Runde gehen, Connor.«

»Jetzt?«

»Habe ich zu undeutlich gesprochen?«

»Schon gut, ich gehe ja.«

»Und beeile dich.«

»Ja, ja. Schon gut.«

»Hinterausgang!«

»Weiß ich!«

Tamino hörte noch, wie seine Tür geschlossen wurde. Für einen kurzen Augenblick wusste er nicht, ob Miss Montgomery ihn nicht sogar gesehen hatte. Doch aus irgendeinem Grund konnte er seine Augen nicht von dem Fenster abwenden.




◆◆◆

Bereits während sie zu dem Eingang des großen Hauses gingen, konnte sie die vielen, verschiedenen Kleider der Frauen erkennen. Gelegentlich konnte sie sogar einen Mann in einem Kleid und Frauen in Anzügen erkennen.

Schweigend, jedoch lächelnd, folgte Elizabeth Lady Bricksham in das Innere des Hauses.

In der vorderen Halle tummelten sich die Gäste.

Die beiden Frauen suchten sich eine ruhige Ecke, um miteinander ungestört zu sprechen.

»Bei uns ist es üblich, dass die Gäste den unteren Bereich des Hauses komplett einnehmen dürfen. Anderweitig wären die Häuser viel zu klein, für solche Veranstaltungen. Du darfst dich natürlich frei bewegen. Solltest du jedoch jemanden treffen, der dich fragt, zu wem du gehörst, erzähle ihm nichts von Connor. Erwähne mich und dein Stand ist gesichert.«

»Ich dachte, einen Rang und einen Stand kann nur Lord Tamino vergeben?«

»Er vergibt ihn, je nachdem, was man für die Gemeinschaft leisten kann und will. Und im Augenblick könnte ich dich als eine entfernte Verwandte betiteln.«

Lady Bricksham sah geheimnisvoll und verschwörerisch zu Elizabeth hinüber.

Elizabeth war überrascht, allerdings nicht schockiert. In dieser Stadt schien alles möglich zu sein.

»Heißt das, dass sich die Menschen in Sunset sogar ihre Familie so bauen können, wie sie es wollen?«

»Wenn sie es wollen. Wir haben hier große Familien, bei denen niemand mit dem anderen blutsverwandt ist. Dennoch sind sie glücklich.

So etwas ist schön. Aber selten in einer Welt, wie dieser. Für mich und dich würde ich dies gerne ändern.«

Lady Bricksham wandte sich nun direkt an Elizabeth und lächelte sie vorsichtig an. Es war das erste Mal, dass Elizabeth einen Hauch Verlegenheit an dieser Frau erkannte.

»Lady Bricksham, haben Sie mir gerade das Angebot gemacht, eine Aristokratin in Sunset zu werden?«

»Nun, wir kennen uns noch nicht lange. Aber noch nie habe ich in Sunset jemanden getroffen, mit dem ich gleich so vertraut war.«

Elizabeth legte ihre Hand auf den Arm von Lady Bricksham.

»Sie warnten mich soeben vor Verbindungen. Ist dies denn nicht eine davon?«

»Ja und nein. Du würdest lediglich eine entfernte Tante in Sunset haben. Und du würdest eine alternde Frau damit sehr glücklich machen.«

Langsam verstand Elizabeth, um was es dieser Frau ging. Und ja, wenn sie genauer überlegte, wollte sie gar nicht wissen, wie viele sich für Sunset und gegen ihre leibliche Familie entschieden haben.

»Sie haben keine Familie mehr, ist es nicht so?«

Eine unbekannte, tiefe Trauer flammte in den Augen von Lady Bricksham auf. Noch nie hatte Elizabeth eine Trauer gesehen, die zeitgleich so alt war und doch noch immer so feurig aufflammte.

»Nein, mein Kind. Schon lange nicht mehr.«

Elizabeth schluckte die Trauer hinunter und nickte schließlich. Was sollte schon passieren, wenn sie einer freundlichen Frau diesen Wunsch erfüllte?

Tief in ihrem Inneren wusste Elizabeth, dass sie rechtlich nichts an diese Frau band. Und wie oft kam es vor, dass zwei Freundinnen sagten, dass sie Schwestern seien?

»Gut, dann sind Sie von heute an meine Tante.«

»Oh, ist das schön!«

Lady Bricksham zog Elizabeth lächelnd in ihre Arme und drückte sie an sich heran.

»Du weißt gar nicht, wie glücklich du mich gerade machst.«

»Ich kann es nur ahnen. Jetzt würde ich mich aber gerne unter die Gäste mischen.«

»Natürlich.«

Lächelnd trennten sich die beiden Frauen voneinander. Bevor Elizabeth sich herumdrehte, konnte sie noch sehen, wie aufgeregt Lady Bricksham durch die Menschenmasse lief.

Mit einer einfachen, unverbindlichen Geste, hatte sie diese Frau sehr glücklich gemacht.

Elizabeth schlenderte scheinbar ruhig durch den unteren Bereich des Hauses. Ihre Augen wanderten über die Frauen der Stadt. Sie versuchte, die Gemeinsamkeiten und die Unterschiede zu erfassen. Schnell konnte sie erkennen, dass eine Handvoll der Frauen Rubine in ihrem Schmuck trugen, während andere auf schwarze Steine setzten. Eine weitere Gruppe der Frauen trug goldenen Schmuck, ohne Steine. Und nur ein paar trugen silbernen, steinlosen Schmuck, wie Elizabeth.

»Die neuen Bewohner tragen also Silber ohne Steine.«

»Das habt Ihr richtig erkannt, Miss Montgomery.«

Elizabeth musste sich nicht umdrehen, um die ruhige Stimme von Lord Tamino zu erkennen.

»Guten Abend.«

»Guten Abend. Wie ich hörte, haben sie einen Herzenswunsch von Lady Bricksham erfüllt.«

»Das habe ich.«

»Darf ich fragen, welchen Hintergedanken Sie dafür hatten?«

Elizabeth drehte sich zu Lord Tamino herum und funkelte ihn unerschrocken an.

»Es gibt Menschen, die einfach auch etwas Nettes tun, ohne dabei etwas zu erwarten. Sie sollten vielleicht an Ihren Einstellungen arbeiten, wenn Sie gleich einen Hintergedanken hinter meinem Handeln vermuten.«

»Sie sprechen ziemlich offen mit mir, Miss Montgomery.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und musterte den Mann vor ihr. Wie erwartet, trug er seine altertümlichen, dunklen Kleidungsstücke.

»Lord Tamino. Für Menschen diese Stadt aufzubauen, war sehr freundlich von Ihnen und Ihrem Freund. Aber, dass ich mich an die alte Etikette halte, nur weil ihr alle einen ausgedachten Titel tragen wollt, wird nicht geschehen.«

Lord Tamino zog seine Augenbrauen hoch, ehe seine Haltung ein klein wenig entspannter wurde.

»Ihr glaubt, dass unsere Titel ausgedacht sind?«

»Natürlich. Was glaubt Ihr denn, wie sehr diese Stadt in den Medien zerrissen werden würde, wenn Eure Titel stimmen würden? Immerhin finden sie es schon lustig eine Story zu schreiben, weil ein Mitglied der Adelsfamilie zu viel getrunken hat. Oder gar einmal schlecht gestimmt war. Ein Lord oder ein Duke, der ein Gothic sein will … Das hätte ich irgendwo aufgeschnappt.«

Ein kurzes, aber kaltes Lächeln erschien auf seinem Gesicht, ehe er sich von ihr verabschiedete.

»Nun, wenn das so ist, dann ist unsere gemeinsame Zeit nun vorüber. Ich habe keinerlei Interesse mehr an Ihnen. Genießen Sie Ihren Aufenthalt in Sunset. Und anschließend wünsche ich Ihnen eine angenehme Heimreise.«

Sprachlos ließ er Elizabeth stehen. Noch nie, wurde sie so unfreundlich abserviert.

»Was für ein arroganter Kerl …«

Aufgewühlt drehte sich Elizabeth herum und sah Lady Bricksham, die von verschiedenen Männern umrundet wurde. Als sie dem Blick von Elizabeth begegnete, nickte sie ihr zu. Daraufhin wandten sich einige der Männer zu ihr herum.

Als sich einer von ihnen aus der Gruppe löste und direkt auf Elizabeth zuging, wandte sie der Gruppe ihren Rücken zu und atmete unauffällig ein.

»Verzeihen Sie, Lady Bricksham ist sehr stolz darauf, ihre Nichte in die Gesellschaft von Sunset einführen zu können. Sagen Sie, Miss Montgomery, darf ich so indirekt fragen, ob Sie bereits einen Gefährten haben?«

Elizabeth versuchte freundlich zu bleiben.

»Ich wusste nicht, dass Sunset so altertümlich ist, dass eine Frau einen Gefährten braucht, um ungestört über einen Ball zu schlendern. Oder war dies einfach nur eine übergriffige Art, um etwas negative Aufmerksamkeit zu erlangen?«

»Verzeihen Sie mir, ich wollte Sie nicht verärgern. Um ehrlich zu sein, interessieren sich die Bewohner sehr für einen Familienstand. Man vergisst schnell, dass es in anderen Teilen der Welt anders ist.«

»Single. Das bin ich und das bleibe ich. Ich bin nicht hier, um einen Gefährten zu finden.«

»Verzeihen Sie mir. Ich empfehle mich.«

Elizabeth warf einen weiteren Blick über die Köpfe der Anwesenden. Sie versuchte die Männer zu ignorieren und konzentrierte sich auf die Frauen.

»Wo bist du nur?«




◆◆◆

Tamino versuchte sein freundliches Lächeln in seinem Gesicht zu halten, bis er die Treppe erreicht hatte und in das obere Stockwerk flüchten konnte.

Mit großen Schritten, eilte er zu seinem Arbeitszimmer, durchquerte es und stieß die Tür zu seinem privaten Zimmer auf.

Atemlos ging er zu seiner Waschschüssel, kippte ein wenig von dem eiskalten Wasser hinein und benetzte anschließend die Haut in seinem Gesicht damit.

Die Kälte fuhr durch seinen Körper und lenkte ihn für einen kurzen Augenblick ab.

Selten hatte er eine solch intensive Reaktion von seinem Körper erlebt, wenn er einem Menschen gegenüberstand.

»Geht es dir wieder besser?«

Erschrocken fuhr Tamino herum.

Als er schließlich Victor erkannte, entspannte er sich.

»Du warst so durcheinander, dass du mich nicht einmal gespürt hast?«

»Verzeihe mir, mein Freund. Das wird nicht mehr geschehen.«

»Rede keinen Unsinn. Sprich mit mir, was hat dich so durcheinander gebracht?«

»Nichts.«

»Ah. Und nichts trägt welches Kleid? Oder doch eher einen Anzug?«

»Victor, bitte …«

»Schon gut, ich frage nicht mehr. Aber, du hast zwei Möglichkeiten. Wenn du eine Option für einen Gefährten gefunden hast, wird dieses aufbrausende, elektrisierende Gefühl nicht nachlassen, solange du in seiner Nähe bist.«

»Es ist kein elektrisierendes Gefühl. Es fühlt sich eher an, als ob mir jemand Säure in den Körper gespritzt hätte.«

»Das sagte ich doch.«

Tamino zog seine Augenbrauen zusammen, korrigierte seine Haltung und sah direkt in Victors Augen.

»Sie wird nicht meine Gefährtin. Im Gegenteil, sie wird demnächst abreisen. Und ich bin nicht gewillt, sie noch einmal zu treffen.«

»Ah, also eine Frau.«

»Victor …«

»Nein, schon gut. Es ist in Ordnung.«

Victor ging auf Tamino zu und legte seine Hand auf die Schulter seines Freundes.

»Ich weiß, was du gerade durchmachst. So ist das nun einmal, wenn zwei Seelen sich finden. Glaube mir. Das eine oder andere Mal, habe ich das auch schon hinter mir. Du solltest dir selbst gegenüber wenigstens ehrlich sein. Veränderungen passieren, ob du es willst oder nicht.«

Tamino funkelte Victor an, bevor er seinen nächsten Satz unbedacht aussprach.

»Ich will keine Gefährtin. Ich habe gesehen, wie es dir erging. Ich weiß, wie es den Rubinen ergeht. Nein, ich verzichte.«

»Nur, weil ich dieses Leid ertragen muss, muss es dir nicht genauso ergehen.«

»Ich sagte nein.«

»Du bist stur.«

»Das war ich schon immer. Oder hast du schon vergessen, warum du mich verwandelt hast?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Dann ist ja alles gesagt. Vertraue mir. Jedes Mal, wenn ich ihr begegne, halte ich die Luft an. Ich versuche unfreundlich zu sein und ein Gespräch nur kurzzuhalten. Ich beschütze mich, mit allen Mitteln.«

»Du meinst eher, dass du sie beschützt. Soweit ist es also schon?«

»Nichts ist fortgeschritten!«

Victor hob abwehrend die Hände in die Luft.

»Schon gut, beruhige dich.«

»Ich bin ruhig.«

Victor musterte Tamino eingehend.

»Du bist aufbrausend. Dein Temperament scheint einen wilden Ritt auf einem Wildpferd zu haben und du bist reizbar. Wenn dir der Ball zu viel wird, solltest du dich zurückziehen.«

»Ich habe meine Verpflichtung.«

»Natürlich. Aber soweit ich weiß, ist meine liebe Freundin anwesend? Ich denke, dass sie ein schützendes Auge auf mich haben wird.«

Tamino biss seine Zähne zusammen. Victor hingegen reichte ihm seine Hand.

»Komm mein Freund. Mischen wir uns unter die Gäste.«




◆◆◆

Elizabeth wanderte immer wieder durch den unteren Teil des Hauses. Schließlich zog Lady Bricksham Elizabeth zur Seite.

»Da ist er.«

»Von wem sprichst du?«

»Unser Duke. Er ist endlich hier.«

Elizabeth wandte den Kopf zur Seite und entdeckte zwei Männer. Einen von ihnen konnte sie deutlich als Lord Tamino erkennen. Der andere, braunhaarige Mann neben ihn, wurde von den Frauen umrundet. Er lächelte und unterhielt sich freundlich mit ihnen.

Alles in allem, schien er das exakte Gegenteil von Lord Tamino zu sein. Elizabeth konnte sich nicht erklären, warum sie das verwunderte, dennoch war es so.

»Kennst du den Duke gut?«

»Wir sind alte Freunde. Komm, ich stelle ihn dir vor.«

Elizabeth konnte sich ein leichtes Lächeln nicht verkneifen. Als Lady Bricksham sie jedoch an ihrem Arm zu den beiden Männer hinüberzog, verging ihr das Lächeln.

»Was tust du da?«

»Vertraue mir, Kind. Du solltest den Duke kennenlernen.«

Als die beiden Frauen in die Nähe der Männer kamen, erhellte sich das Gesicht des Dukes. Mit einer einfachen Handbewegung scheuchte er die anderen Frauen davon, ehe er auf Lady Bricksham zuging und ihr seine Hände entgegenstreckte. Lächelnd nahm Lady Bricksham seine Geste an. Lächelnd lehnte der Duke sich vor und hauchte einen leichten Kuss auf die Wange von Lady Bricksham.

»Mein lieber Victor, darf ich dir meine Nichte Miss Elizabeth Montgomery vorstellen?«

Zwei leuchtend grüne Augen richteten sich auf Elizabeth, während sich der Duke an sie wandte.

»Miss Montgomery, es freut mich, Sie kennenzulernen. Ich bin John Victor Lancaster, zweiter Duke von Bedford.«

Er nahm die Hand von Elizabeth und hauchte ihr einen Handkuss auf ihren Handrücken. Innerlich widerstand sie dem Drang, ihre Hand an ihrem Kleid abzuwischen.

Hastig versuchte Elizabeth sich daran zu erinnern, was sie gelegentlich in diesen alten Historienfilmen mit Griffin gesehen und nachgemacht hatte.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Duke.«

»Bitte, nennen Sie mich doch Victor. Immerhin ist Ihre Tante eine meiner ältesten Freundinnen.«

Elizabeth rang sich ein Lächeln ab und nickte ihm freundlich zu. Dass sie dabei versuchte eisern Lord Tamino zu ignorieren, schien nur ihr selbst aufzufallen.

»Sehr gerne, aber nur, wenn Sie mich ebenfalls bei meinem Vornamen nennen.«

»Sehr gerne doch. Und dieser schweigsame Geselle ist mein alter Freund und meine rechte Hand Lord Tamino.«

Elizabeth versuchte zu lächeln.

»Wir hatten bereits das Vergnügen.«

Der desinteressierte Blick aus seinen kalten, blauen Augen, ließ sie innerlich erschaudern. Doch, als er ein Schnauben von sich gab, wusste sie wieder, was für ein Idiot er war.

Der Duke warf einen interessierten Blick zu seinem Begleiter. Lord Tamino ließ sich deswegen doch zu einer kurzen, aber eiskalten Antwort hinziehen.

»Das Vergnügen war nur kurz. Es war weder angenehm noch angemessen.«

Elizabeth wollte gerade ihre Stimme erheben, als Lady Bricksham unauffällig ihre Hand in ihre nahm. So verstummte sie, bevor sie etwas Unbedachtes sagen konnte.

Bevor das Gespräch einfrieren konnte, nahm der Duke wieder das Wort auf.

»Darf ich fragen, wie euch mein Ball gefällt?«

Lady Bricksham lachte kokett hinter ihrer Hand auf und antwortete ihm geschickt.

»Er ist wunderbar, wie immer, Victor. Allerdings habe ich deine Anwesenheit vorher vermisst.«

»Bitte verzeih mir, meine Teuerste. Aber ich habe viel zu tun.«

»Das glaube ich.«

Elizabeth lehnte sich zu Lady Bricksham vor.

»Könnte ich mich etwas zurückziehen?«

»Natürlich mein Kind. Gehe nur und suche dir eine ruhige Ecke.«

»Geht es euch nicht gut, Miss Elizabeth?«

»Es ist alles in Ordnung, mir ist nur etwas warm.«

»Oh, das kann ich verstehen. Wenn ein Ball stattfindet, achte ich immer auf eine hohe Temperatur im Haus. Die Kleider mancher Gäste sind etwas dünner. Sie verstehen mich sicherlich.

Tamino, würdest du Miss Elizabeth in das Gästezimmer bringen? Dort sollte es kühler sein.«

»Natürlich, mein Duke. Folgt mir, Miss Montgomery.«

Ohne sich noch einmal nach Elizabeth herumzudrehen, ging Lord Tamino voran. Elizabeth folgte ihm, so schnell sie konnte. Innerlich überlegte sie, ob sie diesen Mann wirklich fragen sollte, ob er etwas von Audrey wusste. Allerdings hatte er deutlich genug hervorgebracht, dass er sie nicht mochte. Der Lord würde ihr niemals helfen.

Lord Tamino öffnete eine Zimmertür und ließ sie hinein.

»Vielen Dank, aber eine kurze Frage habe ich noch.«

»Welche?«

Innerlich biss sich Elizabeth auf ihre Zunge. Wenn sie nicht diese Informationen von ihm wollen würde, würde sie diesem arroganten Mistkerl ihre Meinung geigen.

Doch stattdessen lächelte sie ihn freundlich an.

»Ich habe eben eine Tür an den anderen Enden des Ganges gesehen. Was sind das für Räume?«

Lord Tamino zog seine Augenbraue hoch und musterte Elizabeth eingehend.

Sie hingegen versuchte unschuldig zu wirken.

»Falls ich auf die Toilette muss.«

»Das Schlafzimmer des Dukes. Und auf der rechten Seite liegt mein Arbeitszimmer. Das Badezimmer für das Gästezimmer ist dort hinten.«

Er wies in den Raum hinein und dort auf eine Tür.

Elizabeth bedankte sich bei ihm.

»Vielen Dank, Lord Tamino.«

»War das dann jetzt alles, Miss Montgomery?«

»Ja, ich danke Ihnen.«

»Erholen Sie sich, ich werde später nach Ihnen sehen.«

»Natürlich.«

Lord Tamino wandte sich von ihr ab und verließ sie. Elizabeth hingegen, wartete, bis er wieder unten war, bevor sie ihr Zimmer verließ und zu seinem Arbeitszimmer hinüberschlich.

Vorsichtig stieß sie die Tür auf und betrat den großen Raum. Sie versuchte sich in der Dunkelheit zurechtzufinden, allerdings war dies schwieriger, als sie annahm.

Schnell, jedoch so leise, wie es nur ging, durchsuchte sie den Raum. Nahezu blind, tasteten ihre Finger nach den Streichhölzern und der Kerze, die offensichtlich in jedem Raum in Sunset neben der Tür standen.

Als das Licht der Kerze das Arbeitszimmer erleuchtete, atmete sie langsam aus. Jetzt durfte nichts schiefgehen.

Elizabeth wandte sich herum und betrachtete den ordentlichen Raum.

An einer Wand stand ein großes Bücherregal, an der anderen Wand konnte sie eine Tür entdecken. Hastig lief sie daraufhin zu und öffnete die Tür.

Ein Schlafzimmer mit einem großen Himmelbett versteckte sich dahinter.

Enttäuscht verschloss sie die Tür und drehte sich herum. Mit einem flauen Gefühl im Magen wandte sie sich dem großen Bücherregal zu.

»Er wird doch wohl nicht alles mit der Hand aufschreiben, oder?«




◆◆◆

Connor schlenderte durch die Straßen und genoss die kühle Nachtluft auf seiner Haut. Er wusste, dass viele Anwohner, zumindest die meisten von ihnen, sich auf die Ballsaison freuten. Er war jedoch derjenige, der selten bis gar nicht auf diesen Bällen zu finden war.

Und wenn er einmal anwesend sein sollte, dann auch nur, um ein Auge auf die Besucher zu haben.

Dies geschah oft im Sommer, wenn die Bälle für die Touristen veranstaltet wurden.

Während Connor seinen Weg durch eine der Gassen abkürzen wollte, hörte er Schritte hinter seinem Rücken. Die kleinen Haare auf seinem Nacken, sträubten sich, als der Wind sich drehte und er den Geruch eines Wolfes wahrnahm.

Ohne dem Fremdling eine Chance zu lassen, sich zu erklären, drehte sich Connor herum. Er konnte seine spitzen Zähne spüren, während seine Klauen sich nun leicht bogen. Die Muskeln in seinem Körper schwollen an und ließen ihn die Kraft seines Wolfes spüren. Wütend funkelte er den fremden, braunen Wolf an, der vor ihm stand. Seine menschlichen Augen verrieten seine wahre Natur.

»Du bist weder ein Alpha noch ein echter Wolf. Werwölfen ist der Zugang zu Sunset untersagt. Wer bist du und was willst du hier?«

Das Knurren des Werwolfes wurde lauter, doch Connor ließ sich davon nicht einschüchtern.

»Sprich endlich.«

»Wir wollen sie.«

»Von wem sprichst du?«

»Der Boss erwartet sie zurück. Sie gehört ihm.«

»Wir haben nichts von deinem Alpha gestohlen. Verlass augenblicklich die Stadt!«

»Ihr habt sie. Das wissen wir.«

»Verschwinde oder ich bringe dich dazu.«

»Wir werden sie finden.«

Der Wolf drehte sich mit einem Satz herum und lief davon. Connor blieb zurück und biss seine Zähne zusammen. Egal, was diese Wölfe suchten, sie waren fest überzeugt, dass es in Sunset war.

»Ich muss das Tamino berichten. Vielleicht weiß er mehr.«

So schnell er konnte, lief er durch die Stadt.

Sein Weg führte ihn an alten, kleinen Häusern vorbei. Einige der Bewohner Sunsets lebten in Wohnungen, während andere schon halbe Paläste besaßen. Er wählte den Weg zwischen den Herrenhäusern hindurch. Um diese Zeit, während der Duke einen Ball gab, würde er hier niemand treffen.

Connor sprang über die Zäune und lief durch die Gärten der reicheren Bevölkerung. Einmal stolperte er über einen frisch angepflanzten Rosenstrauch, was er zwar innerlich bedauerte, doch diese Angelegenheit konnte nicht warten.

Im Haus des Dukes angekommen, verfiel er in einen schnelleren Laufschritt. Als er schließlich Tamino entdeckte, atmete er erleichtert aus.

Vorsichtig schlich er sich von hinten an und wartete, bis der Lord seinen Kopf in seine Richtung wandte.

Er musste nur ein Wort sagen, damit sie sich in ein ruhigeres Eck begeben würden.

Als Tamino sich endlich zu ihm wandte, flüsterte Connor dieses eine, verhasste Wort.

»Wölfe.«

Tamino ging ein paar Schritte weiter, bis er in einer ruhigen Ecke stand. Victor hatte die beiden bemerkt und ging zu ihnen hinüber.

»Tamino? Was ist los?«

»Connor wollte mir gerade etwas erzählen.«

Connor erzählte dem Lord und dem Duke in ein paar Sätzen, was in der Stadt geschehen war.

»Sie suchen etwas und denken, dass es in Sunset ist.«

Die Gesichter der beiden Männer verfinsterten sich zusehends. Bevor Tamino etwas sagen konnte, nahm Victor das Wort auf.

»Egal, was es ist. Sie werden es suchen. Wir müssen mit ihnen verhandeln.«

»Verhandeln? Du kennst sie doch, Victor. Mit diesen Wesen kann man nicht verhandeln.«

»Tamino, ich muss Sunset schützen. Ich kann nicht einfach eine Schlacht beginnen.«

»Es wäre ein Kampf und keine Schlacht. Dafür haben wir vor vielen Jahren gesorgt. Connor, begleite mich.«

Schweigend folgte Connor Lord Tamino zur Treppe und die Stufen hinauf. Deutlich flog ihm dabei der Duft von Elizabeth entgegen. Fragend warf er Tamino einen Seitenblick zu. Er hingegen nickte nur zum Gästezimmer hinüber. Ihr schien es nicht gutzugehen, sonst hätte Tamino sie nie hier hinauf gebracht.

Bevor sie die Tür zu Taminos Arbeitszimmer öffneten, blieben sie wie angewurzelt stehen. Beide konnten den Kerzenschein erkennen, der unter der Tür hervor flackerte.

Connor wollte schon die Tür öffnen, als Tamino seine Hand hob. Schweigend zog sich Connor zurück.




◆◆◆

Tamino zog seine Jacke aus und reichte sie Connor. Schweigend legte er seine Hand auf den Türgriff. Mit seinem nächsten Herzschlag öffnete er die Tür und stürmte in sein Arbeitszimmer. Das Licht der Kerzen wurde von seinem Windzug gelöscht, sodass seine Augen für einen kurzen Moment nichts wahrnehmen konnten.

Sein Instinkt und der lockende Duft nach frischem, unbekanntem Blut, halfen ihm dabei den Eindringling zu finden.

Ihre Körper stießen zusammen.

Bevor Tamino sich wieder sammeln konnte, überwältigten ihn seine Instinkte. Der Duft des Eindringlings verschlug ihm den Atem. Sein Herz begann zu rasen, während sein Körper die Kontrolle übernahm.

Während er einen Arm um den Eindringling schlang, bog er mit seiner freien Hand den Kopf des Menschen zur Seite. Bevor er überhaupt verstand, was er soeben tat, stieß er auch schon seine Zähne in den glatten und weichen Hals der Fremden hinein.

Als der erste Tropfen des Blutes seine Zunge berührte, schien in Tamino alles zu erstarren.

Noch nie hatte er ein Blut mit solch einem Geschmack erlebt. Seine Sinne schienen aufzuflammen und sein Herz verstummte, bevor es erneut zu rasen begann. Alles in ihm schrie danach, jeden noch so kleinen Tropfen zu trinken und für immer in seinem Körper aufzubewahren.

Langsam schloss er seine Augen und genoss diesen fremden und doch so vertrauten Geschmack.

Ruhig und ausgeglichen trank er Schluck um Schluck und entdeckte immer mehr mit seinen neuen, geschärften Sinnen.

So konnte er den süßlichen Duft der Frau wahrnehmen, die er mittlerweile liebevoll in seinen Armen hielt. Ihr Herz schlug immer langsamer und ihre Atmung wurde flacher.

Bevor Tamino den Rest ihres Blutes trinken konnte, wurde er zur Seite gerissen.

Als er jetzt seine Augen öffnete und sein Gegenüber anfauchte, erkannte er das erschrockene Gesicht von Victor. Kurz huschten seine Augen zu Connor, der selbst nicht wusste, wie er reagieren sollte. Seine dunklen Augen waren weit aufgerissen und sein jugendliches Gesicht wirkte fast alterslos. Als Victor begann, sich mit Tamino zu unterhalten, versuchten beide so leise, wie nur möglich zu sprechen.

»Schluss jetzt! Du darfst sie nicht töten.«

»Ich will mehr!«

Tamino sprang auf und versuchte Victor zur Seite zu drängen. Sein Freund wehrte sich erbittert, schien jedoch vor seiner neuen Kraft zu erschrecken.

»Tamino.«

Bevor noch etwas Schreckliches geschehen konnte, wurde Tamino von unsichtbaren Händen zur Seite gestoßen. Als er zur Tür hinübersah, konnte er Lady Bricksham erkennen.

»Kann mir einmal jemand verraten, warum meine Nichte von dir angeknabbert wird?«

Tamino warf einen Blick zu Connor, der der Einzige im Raum war, der sich bewegte. Er kniete sich neben den benommenen Körper von Miss Montgomery. Sanft hielt er ihren Kopf in seinen Händen und kontrollierte mit wachsamen Augen ihren Puls.

Innerlich wollte sich Tamino für sein schreckliches Benehmen rechtfertigen. Jedoch wollte er niemanden gegenüber eingestehen, welche Wirkung das Blut dieses einfachen Menschen auf ihn hatte.

Er wollte nicht zugeben, dass Victor recht behalten hatte.

Tamino hatte die Kontrolle über sich verloren. Und seit er von ihr getrunken hatte, wusste er, dass sie seine Gefährtin werden könnte.

Innerlich hätte er sich beinahe selbst zerrissen, weil er sie vorher so unfreundlich behandelt hatte. Sie würde sich niemals an ihn binden. Und er wusste genau, was das für sie bedeuten würde.

Er hatte sie in den Vorhof der Hölle gestoßen obwohl er genau das verhindern wollte.

Noch nie, hatte er einen solch schwachen Moment in seinem Leben gehabt. Bisher konnte er allen Menschen ausweichen, die seine Instinkte im kleinsten angesprochen hatten. Doch bei ihr hatte er versagt. Er hatte sein Versprechen gebrochen, einem Menschen dieses Schicksal aufzubürden.

Die zitternde Stimme von Connor riss ihn zurück in die Gegenwart.

»Die Wölfe suchen etwas, das ihnen gehört. Seht doch nur, auf ihrem Rücken prangt das Zeichen eines Wolfes.«

Sowohl Lady Bricksham, als auch Victor gingen zu Miss Montgomery hinüber und betrachteten ihren Rücken. Jetzt, da ihre Stola auf dem Boden lag und ihre Haare ihren Rücken nicht mehr bedeckten, konnte jeder von ihnen das Zeichen sehen.

Victors Stimme war ruhig und rau, als er sprach. Tamino wusste nur allzu gut, dass er mit seiner Fassung rang.

»Wusstest du davon, Betsy?«

»Nein. Ich habe extra nachgesehen, ob sie ein Wolf ist. Aber sie zeigte keine Reaktion.«

Tamino versuchte erfolglos seinen Finger zu bewegen. Schließlich sprach er das aus, was jeder dachte.

Er hasste diesen Gedanken.

»Nur, weil sie noch keine Wölfin ist, bedeutet das nicht, dass ein Wolf keinen Anspruch auf sie hat.«

Victor wandte sich zu Tamino herum und sah ihm mit zusammengepressten Kiefern an.

»Hat sie dir ihr Blut freiwillig gegeben?«

Tamino biss die Zähne zusammen, bevor er beschämt seinen Kopf hängen ließ. Nachdem niemand ein Wort gesprochen hatte, presste er eine Entschuldigung hervor.

Ja, er hasste sich für das, was er getan hatte. Aber er konnte nicht sagen, dass er das nicht wieder tun würde.

»Es tut mir leid.«

»Das sollte dir auch leidtun. Ich bringe sie in das Gästezimmer. Connor, sorge dafür, dass die Gäste den Ball verlassen. Wir haben jetzt andere Sorgen.«

Tamino konnte die Wut in der Stimme von Victor hören. Schließlich wandte sich sein alter Freund an ihn.

»Du beruhigst dich jetzt und anschließend hast du dich deiner Verantwortung zu stellen.«

»Sehr wohl, mein Duke.«

Er musste mit ansehen, wie die anderen sie aus seinem Arbeitszimmer brachten. Mit jedem weiteren Schritt, den sie taten, wollte er mehr aufschreien.

Sie gehörte jetzt zu ihm.

Die anderen durften sie nicht mitnehmen.

Er musste bei ihr bleiben und sie beschützen. Das war von nun an seine Pflicht.

Innerlich fragte er sich nur, wie Elizabeth darauf reagieren würde, wenn sie die Wahrheit erfahren würde.

Sie würde ihn umbringen.

Dieses Mal war er sich sicher.


Kapitel 5

Nur langsam öffnete Elizabeth ihre Augen. Sie fühlte sich müde, schlapp und benommen. Das letzte Mal, als sie sich so elend gefühlt hatte, war an dem Abend, als sie alle ihre Aufnahme in die Polizeischule gefeiert hatten.

Damals hatte sie eine lange Nacht mit James verbracht. Das war ihre letzte gemeinsame Nacht.

Erschrocken über ihre eigenen Gedanken, setzte sie sich im Bett auf und rief nach James.

»James?«

Ein Schatten löste sich aus der finsteren Ecke ihres Zimmers. Während sie hörte, wie jemand ein Streichholz entfachte, konnte sie eine bekannte Stimme hören.

»James? Ist das dein Freund?«

»Connor? Bist du das?«

Er hob die Kerze samt ihrem Kerzenhalter hoch und drehte sich zu ihr herum. Irritiert betrachtete sie seine adrette Kleidung.

»Bist du das wirklich?«

»Ich bin es. Der Duke wünscht, dass ich mich für eine gewisse Zeit um dich kümmere.«

»Ich kann mich sehr wohl, um mich allein kümmern. Und abgesehen davon, wo ist Lady Bricksham?«

»Sie ist hier im Haus. Elizabeth, bevor wir zu den anderen gehen, sollte ich mit dir sprechen.«

Elizabeth wurde unruhig. Connor schien bedrückt zu sein. Der gutmütige und lebensfrohe Mensch, den sie kannte, schien wie weggeblasen zu sein.

»Connor, du machst mir Angst. Was ist hier los?«

»Darf ich mich zu dir setzen?«

Elizabeth zeigte auf ihr Bett und nickte ihm zu. Connor stellte die Kerze auf ihren Nachtschrank und setzte sich zu ihr.

Der Kerzenschein beleuchtete sein trauriges Gesicht noch mehr.

»Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll.«

»Am Anfang?«

»Dann wird dies eine lange Geschichte.«

Elizabeth spürte leichte Kopfschmerzen aufsteigen. Um diesen aus dem Weg zu gehen, wischte sie mit ihrer Hand in der Luft herum.

»Gut, dann nur die Fakten, die relevant sind.«

Als sie ihre Hand zurückzog, legte sie ihre Fingerspitzen an ihren Hals. Dieses leichte Kitzeln, schien stärker zu werden. Kurz flammte die Idee in ihr auf, dass sie gegen den Stoff der Stola allergisch reagieren würde.

»Wie du willst. Ich hole dennoch weiter aus, da ich keine Ahnung habe, wie viel du bereits weißt.

Es gibt viele Wesen, von denen die Menschen nichts wissen. Alleine in Sunset leben einige Vampire, Hexen und noch andere Wesen zusammen. Ich zum Beispiel bin ein Mischling aus Werwolf und Mensch. Lady Bricksham ist eine Hexe. Der Duke und Lord Tamino sind Vampire.

Diese Stadt wurde gegründet, um Menschen die Möglichkeit zu geben, Rubine zu werden. Und um den Wesen ein ruhiges Leben zu ermöglichen.

Die Rubine bleiben ihr Leben lang in Sunset. Manche werden zu Vampiren verwandelt, andere nicht. Es ist unterschiedlich, wie das gemeinsame Leben des Vampirs und des Rubins aussieht. Nur, normalerweise ist es so, dass die Rubine ihre Einwilligung geben müssen. Sie dürfen sich ihren Vampir genauso aussuchen, wie die Vampire ihre Rubine.«

Elizabeth war sich sicher, dass Connor verrückt war, dennoch versuchte sie ruhig mit ihm zu sprechen. Er hatte schließlich Informationen, die sie nicht hatte. Auch, wenn sie wahnwitzig und nahezu irre waren.

»Warum erzählst du mir das alles?«

»Weil du verstehen sollst, warum der Duke gewillt ist, Lord Tamino den Kopf abzureißen. Und warum Lady Bricksham kurz davor ist, Tamino als ausgestopfte Kröte auf ihren Kaminsims zu setzen.«

»Nun, die drei haben sich gestritten. Aber, was hat das mit mir zu tun? Liegt es daran, dass Lady Bricksham mich als ihre Nichte ansieht?«

Sie konnte sehen, wie Connor einen Blick auf ihren Hals warf, ehe er wieder auf seine Hände starrte.

Aus einem Reflex heraus hob Elizabeth erneut ihre Hand und legte sie auf ihren Hals. Als sie die beiden geschwollenen Erhebungen an ihrem Hals entdeckte, wurde ihr für einen kurzen Augenblick flau im Magen.

»Was habe ich da?«

»Bisswunden. Die hast du bekommen, nachdem Tamino von dir getrunken hat.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und begann kurz darauf, lauthals zu lachen.

»Was ist mit dir? Wieso lachst du? Hast du einen Schock? Soll ich jemanden holen?«

»Schon gut. Ich lache, weil das eine absolut bescheuerte Geschichte ist. Klar, nahezu jeder von uns hat diese mystische Phase, in der man überlegt, wie übernatürlich man ist. Selbst ich hatte diese Phase. Aber bitte, hier leben nur Erwachsene. Vampire? Werwölfe? Was kommt als Nächstes? Drachen und Elfen?«

»Elizabeth, bitte. Ich sage dir die Wahrheit. Du musst das doch wissen!«

»Ach, muss ich das?«

»Natürlich. Wir haben alle das Zeichen gesehen.«

Elizabeth schien ihr Lachen im Hals festzustecken.

»Wie meinst du das?«

»Das Zeichen des Werwolfs, das auf deinem Rücken. Wir haben es gesehen.«

Elizabeth griff langsam nach ihrer Stola, die neben ihr auf ihrem Nachttisch lag und legte sie sich schützend um ihre Schultern.

»Wer hat diese Narbe alles gesehen?«

»Lady Bricksham, Tamino, der Duke und ich. Wir alle.«

Elizabeth versuchte, die aufkeimende Panik loszuwerden. Energisch schüttelte sie mit ihrem Kopf.

»Das ist nicht so, wie ihr denkt.«

»Dennoch. Du solltest mit den anderen darüber sprechen.«

»Das werde ich auch.«

Gewillt, diesen Schwachsinn zu beenden, stand Elizabeth auf und ging zur Tür.

»Wo sind sie?«

»Unten im Salon.«

Wortlos öffnete Elizabeth die Tür und ging hinunter. Sie konnte hören, wie das Gespräch zwischen den anderen verstummte.

Mit durchgestrecktem Rücken betrat sie den Salon und funkelte sie alle an. Bevor auch nur irgendeiner von ihnen etwas sagen konnte, ließ Elizabeth ihr Unbehagen an ihnen aus.

»Schön, ihr habt jetzt alle meine Narbe gesehen. Aber ich kann euch sagen, dass das kein Zeichen ist. Es war ein Unfall. Mehr nicht. Und wenn ihr nichts dagegen hättet, könnten wir alle diese Narbe vergessen, in Ordnung?«

Der Duke stand auf und ging ein Schritt auf sie zu. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, um genug Platz zwischen ihr und diesen Verrückten zu halten.

»Miss Montgomery …«

»Nicht. Ich weiß nicht, was hier gespielt wird, aber mir wird es zu bunt.«

»Das kann ich verstehen. Hat Connor mit Ihnen gesprochen?«

»Er ist irre.«

Lord Tamino mischte sich in ihre Unterhaltung mit dem Duke ein.

»Er sagt die Wahrheit, Elizabeth. Und tief in deinem Inneren weißt du das. Erinnere dich an den Abend, als dir James dieses Zeichen gab.

Du erinnerst dich an seinen haarigen Körper. Und du erinnerst dich daran, wie grob er zu dir war.«

Lord Tamino ging, während er sprach, auf sie zu und sah ihr direkt in ihre Augen. Sprachlos konnte Elizabeth nur zusehen und die grausamste Nacht in ihrem Leben noch einmal durchleben.

»Du kannst dich an seine bernsteinfarbenen Augen erinnern. Noch immer verfolgen sie dich, wenn du deine Augen schließt.«

Als Elizabeth jetzt sprach, war ihre Stimme nur ein Flüstern.

»Woher weißt du das?«

»Ich habe es gesehen, als ich dein Blut trank.«

Ihr Mund wurde trocken und ihre Knie begannen zu zittern. Er musste die Wahrheit sprechen. Nicht einmal Griffin hatte sie von diesem Abend erzählt.

»Er ist ein Werwolf, Elizabeth. Und er verlangt dich zurück, doch sorge dich nicht. Ich erkenne meine Pflicht an und beschütze dich.«

Elizabeth schwieg zwar, doch in ihrem Inneren, baute sich eine ungezähmte Wut auf. Wenn er dies wusste, weil er ihr Blut getrunken hatte, so musste Connor recht haben. Das würde vieles in ihrem Leben erklären, dass sie bis heute versuchte rational zu erklären. Tief in ihrem Inneren hatte sie stets nach diesen Dingen Ausschau gehalten.

Und jetzt standen sie vor ihr.

Unschuldig, wie die Engel.

Alle. Bis auf einer von ihnen.

Wortlos holte Elizabeth aus und schlug Tamino in sein überhebliches Gesicht.

»Du erkennst deine Pflicht an? Wenn du einmal etwas Selbstbeherrschung gelernt hättest, wäre das alles nicht geschehen! Du bist ein hemmungsloser Idiot, genauso, wie James. Wage es nicht, dich über ihn zu erheben.«

Sie drängte Tamino zur Seite und funkelte den Duke an.

»Ihr könnt vergessen, dass ich eure Spiele mitspiele und hierbleibe. Ich habe einen Auftrag, den werde ich erfüllen. Und danach werde ich Sunset verlassen. Ihr könnt mich nicht aufhalten!«

»Audrey ist der Rubin eines unserer Vampire. Sie kam freiwillig hierher. Wenn du willst, arrangiere ich ein Treffen zwischen euch.«

Elizabeth biss sich auf ihre Unterlippe und fuhr zu Tamino herum.

»Schön, das weißt du also jetzt auch. Was kommt als Nächstes, erinnerst du mich daran, wenn ich meine Periode bekomme?«

Der Duke und Lord Tamino zuckten leicht zusammen, als sie so offen über ihren Zyklus sprach, doch Lady Bricksham brach in schallendes Gelächter aus.

»Oh, ihr Männer. Ihr solltet langsam lernen, dass die Frauen von heute nicht mehr so stumm sind, wie früher.«

Sie zeigte liebevoll auf den Stuhl neben sich und lächelte Elizabeth an.

»Mein liebes Kind, komm. Setze dich zu mir.«

Elizabeth war noch immer wütend auf Tamino, deswegen blieb sie stehen.

»Nein, danke. Ich bin wahrscheinlich nicht einmal halb so alt wie ihr alle. Ich kann ganz gut allein stehen.«

»Gut, wie du möchtest. Hast du Fragen an uns?«

»Nur eine.«

Sie wandte sich an Lord Tamino und funkelte ihn wütend an.

»Warum?«

Sie konnte sehen, wie seine Augen sich weiteten und sein Mund sich leicht öffnete. Schließlich drehte er sich wortlos herum und verließ das Haus.

Elizabeth spürte eine feste Hand auf ihrer Schulter. Als sie sich herumwandte, konnte sie den Duke erkennen.

»Nimm ihm das nicht so krumm. Selbst ich weiß noch nicht, was ihn dazu gebracht hat. Irgendetwas muss passiert sein, damit er so seine Kontrolle verlieren konnte.«

»Lass mich raten. Der Duft meines köstlichen Blutes? Habt ihr in den letzten tausend Jahren nichts gelernt?«

»Nun, zum einen. Er ist nicht so alt. Um ehrlich zu sein, ist er für einen Vampir noch recht jung. Und zum anderen …Tamino ist eigentlich der Vampir, der die größte Macht von uns beherrscht.«

»Welche Macht denn? Einen Menschen auszutrinken, ohne Luft zu holen?«

»Nein. Selbst dann, wenn das Blut in seinem Mund ist, kann er sich beherrschen. Nur die wenigsten von uns können das. Und er scheint der Meister darin zu sein.«

Elizabeth wandte sich wieder zur Tür und zog ihre Stola noch fester um ihre Schultern.

Tamino hatte sie also gebissen, obwohl er sich normalerweise beherrschen konnte.

Was hatte sie dann falsch gemacht, dass sie jetzt in diesem Dilemma steckte?

Und warum, konnte sie ihm nicht so böse sein, wie sie es eigentlich wollte?




◆◆◆

Victor warf noch einen kurzen, suchenden Blick in die Finsternis. Lady Bricksham legte ihre Hand auf seinen Unterarm und lächelte ihn aufmunternd an, während ihre Kutsche am Fuße der Treppen vorfuhr.

»Er wird wieder zurückkommen.«

»Das hoffe ich. Noch nie hat er sich so benommen.«

»Elizabeth ist ein besonderes Mädchen.«

»Sie ist anders, als die anderen. Aber dieses Denken hätten wir nicht, wenn wir Sunset viel öfter verlassen würden.«

»Doch dann würde diese Stadt keinen Sinn ergeben.«

»Und was ist, wenn die Idee von Sunset naiv gewesen ist? Nie wollte ich, dass jemand gegen seinen Willen hier festgehalten wird. Und jetzt ist genau diese Situation eingetroffen.«

»Victor. Du hast mich vor so vielen Jahren als deinen Rubin auserkoren. Du gabst mir ein festes Zuhause, einen Titel und Macht. Alles, was ich in meiner Jugend nicht besaß. Dank dir, musste ich nicht mehr altern. Ich konnte zeigen, wer und was ich bin. Und so, wie ich denke, denken viele. Wir würden Sunset niemals verlassen. Selbst dann nicht, wenn du gehen würdest.«

Er sah in ihr Gesicht und versuchte zu lächeln. Schon immer hatte sie gewusst, wie sie ihn auf andere Gedanken bringen konnte.

»Ich danke dir, Betsy.«

»Schon gut. Nutze die Zeit und versuche ein guter Gastgeber zu sein. Morgen Abend werde ich zurückkommen und ihr Hab und Gut mitbringen. Sie wird sich schnell an das Leben in deinem Haus gewöhnen.«

»Hast du ihr nicht zugehört? Sie will zurück.«

»Das sagt sie jetzt noch. Gib ihr Zeit.«

Victor zog seine Augenbraue hoch und musterte seine alte Freundin genauer. Schließlich sprach er seine Gedanken aus.

»Keine Zauber.«

»Versprochen. Gute Nacht, Victor.«

»Gute Nacht, Betsy.«

Er sah noch zu, wie sie die Stufen hinunterging und in die Kutsche einstieg.

Erst, als sie sein Tor passierte, ging er wieder in sein Haus hinein.

Victor ließ seinen Blick durch seinen Salon gleiten, als er ihre Schritte hinter sich hörte.

»Kann ich dir helfen?«

»Ich möchte reden.«

»Natürlich. Folge mir.«

Schweigend führte er Elizabeth in sein Kaminzimmer.

In diesem Raum bewahrte er viele Gegenstände aus den vergangenen Jahrzehnten auf. Gemälde, Schwerter, Truhen mit Tand und zahlreiche Bücher lagerte er hier.

Aus seinem Augenwinkel heraus, konnte er sehen, wie Elizabeth alles betrachtete. Neugierig drehte sie sich um ihre eigene Achse und strich mit ihren Fingern über die Scheiden seiner Schwerter.

»Was ist das hier?«

»Es ist mein Kaminzimmer. Doch Tamino nennt ihn immer liebevoll den Raum der Erinnerung.«

Sie blieb stehen und betrachtete ein Gemälde, dass ihn und Tamino zeigte. Victor saß auf einem prunkvollen Stuhl, während Tamino aufrecht hinter ihm stand. Ihre Kleidung war alt, doch die Gesichter der beiden waren dieselben, von heute.

»Erzählt mir seine Geschichte.«

»Das sollte er selbst tun.«

»Bitte, er kennt auch meine.«

Victor fühlte sich noch immer schuldig, weil er ihr nicht helfen konnte. Aber sie hatte recht. Er kannte ihre Geschichte, dann sollte sie auch wissen, wer von nun an, an ihrer Seite stehen würde.

»Nun, das sollte dann nur gerecht sein.«

Victor ging zu ihr und betrachtete ebenfalls das Gemälde.

»Das war in Florenz, 1632. Drei Jahre, bevor er zum Vampir wurde. Damals war Tamino der dritte Sohn eines Kaufmannes, aus einem kleinen Dorf, in der Nähe der Stadt. Wir lernten uns bei einem meiner unzähligen Bälle kennen. Du musst wissen, damals war Betsy, Lady Bricksham, noch mein Rubin.

Immer öfter zogen wir uns zurück, um uns zu unterhalten. Tagsüber trafen wir uns, um gemeinsam auszureiten oder um gemeinsam durch die Wälder zu streifen. Nach einem meiner Bälle blieb er bei mir.

Er hatte zu viel getrunken und meinen alten Wein nicht vertragen. An diesem Abend geschah es, dass wir mein Bett teilten.«

»Ihr wart ein Paar?«

»Für eine gewisse Zeit, ja. Wir Vampire nehmen es nicht so genau, welches Geschlecht unser Gefährte hat.

Wir verbrachten eine angenehme Zeit miteinander. Mein Herz war erfüllt von Freude und Zuneigung zu ihm und zu Betsy. Beide verstanden sich gut und ich fühlte mich seit Langem so, als ob ich eine Familie hätte. Ich konnte mir zu diesem Zeitpunkt niemals vorstellen, dass uns etwas trennen könnte.«

»Hattet Ihr recht?«

»Nein. Wie das Leben so spielt, musste es mir das Gegenteil beweisen. Tamino war sich sicher, dass sein Vater kein Interesse an ihm hatte. Schließlich würde sein ältester Bruder das Familienerbe antreten. Sein anderer Bruder würde Priester werden. Und er war nur das letzte Kind in der Familie.«

»Er war der Joker, falls die anderen beiden starben.«

»So ist es. Seine Brüder waren kräftige, junge Männer. In ihren Adern pulsierte das Leben.

Doch dann kam die Dürre und die Menschen begannen zu hungern. Die Ländereien warfen kaum etwas ab und die Tiere starben. Ich sagte ihm, dass wir gehen müssen, bevor die Menschen misstrauisch wurden. Er wollte sich von seiner Familie verabschieden und sich des Nachts davonstehlen.

Ich wartete, doch er kam nicht.«

»Wo war er?«

»Sein Vater hatte von unserer Affäre erfahren. Er war erbost und beschämt. In seiner Wut hatte er Tamino an den Statthalter verraten. Als ich ihn nach einiger Zeit fand, hing er körperlich zerschunden an einem Baum.«

»Sie haben ihn erhängt?«

»Sie hatten es versucht, jedoch hing Tamino an seinem Leben. Er hatte seine gefesselten Hände unter seinen Füßen hervor gewunden und sich mit seiner letzten Kraft an seinen Strick geklammert.«

Elizabeth fuhr mit ihren Händen an ihren Hals und schluckte schwer.

Sie mochte noch so wütend auf diesen Mann sein, doch solch ein Schicksal, hatte niemand verdient.

»Ich half ihm dabei, von dem Strick loszukommen. Weinend gab ich ihm mein Blut und betete. Ich betete das erste Mal, seit so vielen Jahren. Und dann, machte er seinen ersten Atemzug. Taumelnd vor Glück ließ ich ihn in den Armen von Betsy zurück. Ich selbst stand auf und suchte seinen Vater. In meiner rasenden Wut fesselte ich ihn und tötete seine restliche Familie vor seinen Augen. Ich fragte ihn, weshalb er seinem eigenen Fleisch und Blut solche Schandtaten antat. Er meinte nur, dass die Dürre die Strafe Gottes sei, weil er sich auf mich eingelassen hatte.

Danach blendete ich ihn.«

»Ihr habt ihn geblendet?«

»Ich nahm ein glühendes Holzscheit aus seinem Kamin und hielt es an seine Augen. Muss ich genauer werden?«

»Nein … Ich denke nicht.«

»Es ist kein Tag, auf den ich mit Stolz zurückblicke. Aber die Angst, diesen treuen Freund zu verlieren, brachte mich um meinen Verstand.«

»Empfinden Vampire solche Gefühle? Schmerz?«

»Ob wir Schmerz empfinden? Viel zu oft. Doch auch Freude und Liebe sind uns Begriffe, die wir kennen. Wir spüren, wie ihr Menschen. Connor scherzt oft darüber, dass wir ein Upgrade der Menschen sind, da uns kaum etwas umbringen kann.«

»Irgendwie hat er ja recht.«

»Das mag sein, dennoch bin ich kein Freund dieser modernen Sprache.«

»Was geschah danach?«

»Nun, Tamino war nicht mein erster Gefährte, den ich verloren habe. Zwar hatte ich bei ihm das Glück, ihn rechtzeitig zu finden, doch dies geschah damals nicht so oft.

Viel zu oft traf ich auf meinesgleichen. Trauernd, zerstört, weil wir unsere Gefährten verloren hatten.

Damals wuchs die Idee von Sunset in mir.

Ich wollte einen Ort schaffen, an dem Vampire in Frieden leben konnten. Und an denen ihre Rubine in Ruhe ihren Weg entdecken konnten.«

»Wenn alles so harmonisch ist, wieso habt Ihr dann diese Regel, dass kein Rubin den Ort verlassen darf?«

»Weil dieses Sunset das vierte seiner Art ist. Es kam vor, dass ein junger Mann, oder eine junge Frau bei uns nur ein Abenteuer gesucht hatten. Um ihre Unschuld zu bewahren, gaben sie uns die Schuld an ihrem Benehmen. Die Menschen jagten uns erneut.«

»Konntet Ihr das Gedächtnis der Rubine nicht einfach löschen?«

Victor konnte sich ein schnelles Lächeln nicht verkneifen.

»Ihr Menschen und eure Fantasie. Nein, solche Fähigkeiten haben wir nicht. Wir können vieles, was ihr nicht könnt. Aber nicht, weil wir magische Wesen sind, sondern, weil wir stärker und schneller sind. Wir sind gesünder, weil uns die Krankheiten, die euch Menschen umbringen, nichts anhaben können. Wir können an den Wänden hinauflaufen, weil wir schnell genug sind und weil die Kraft in unserem Körper die Erdanziehungskraft ausspielt. Wir sind nicht viel anders. Nur ein wenig.«

»Aber das ist Grund genug, weshalb so viele Angst vor euch haben.«

»So ist es. Wir mussten lernen, uns zu verstecken und anzupassen. Die Menschen waren gnadenlos. Unter den geringsten Vorwänden brachten sie meine Brüder und Schwestern um.«

Eine kurze Zeit des Schweigens verging.

Elizabeth betrachtete mit Victor gemeinsam das Gemälde. Während sie die neuen Informationen verarbeitete, versuchte Victor seine Gefühle zu ordnen. Dieser Mensch, war anders, als die anderen. Er hoffte, dass Tamino in ihr einen guten Rubin finden würde.

Ihre ruhige Stimme riss ihn schließlich aus seinen Gedanken heraus.

»Stehe ich nun zwischen euch?«

»Nein. Unsere Liebe verringerte sich. Wir lernten, dass wir noch immer Freunde und eine Familie waren. Doch Liebhaber waren wir keine mehr. Tamino wurde älter und seitdem sehnt er sich nach einer wahren Gefährtin.

Und ich? Nun, ich weiß es nicht. Es gibt Tage, da wünschte ich mir jemanden an meiner Seite. Und es gibt Tage, da wünschte ich, dass meine Familie wachsen würde. Und an anderen Tagen möchte ich nur allein sein. Du siehst, es gibt viele Tage in meinem Leben, in denen ich etwas Anderes denke. Deswegen versuche ich keinen Rubin in meiner Gegenwart zu haben.«

»Aber, Ihr braucht Blut, um zu leben?«

»Ja, das ist der Nachteil an dieser ganzen Geschichte.«

»Und woher bekommt ihr euer Blut?«

»In Sunset gibt es freie Rubine. In der Rubingesellschaft gibt es keine festen Partnerschaften. Sie bieten ihr Blut an und wir nehmen es.«

»Was bekommen sie dafür?«

Victor warf Elizabeth einen Seitenblick zu und lächelte.

»Nun, das ist etwas, dass Euch Tamino erklären sollte, Miss Montgomery.«

»Elizabeth. Oder Elli. Immerhin sprechen wir hier von meiner Freiheit und von meinem Blut.«

»Richtig. Jetzt, geht in Euer Zimmer und ruht Euch aus. Ich brauche etwas Zeit für mich.«

Elizabeth warf ihm noch einen Seitenblick zu.

»Verzeiht mir, wenn ich Euch mit diesen Fragen schrecklichen Erinnerungen ausgesetzt habe.«

»Sorgt Euch nicht um mich. Ich komme schon zurecht.«

Elizabeth verließ sein Kaminzimmer, doch Victor blieb.

In dieser Nacht würde er nicht schlafen können.




◆◆◆

Elizabeth lag wach in ihrem Bett. Connor hatte ihr ein Nachthemd gegeben, das er wohl aus einem Museum gestohlen hatte. Elizabeth hatte sich dazu entschlossen, in dieser Nacht einfach ohne ihre Kleidung zu schlafen. Doch die anhaltenden Gedanken ließen sie nicht zur Ruhe kommen.

Als sie auch noch Schritte auf dem Flur hörte, setzte sie sich auf. Jemand ging mit einer Kerze auf ihr Zimmer zu. Ohne ihre Tür zu öffnen, trat der Kerzenschein wieder zurück und verließ sie. Sie war sich sicher, dass Tamino zurückgekehrt war.

Schweigend stand sie auf. Sie wickelte sich in den dünnen Morgenmantel und verließ ihr Zimmer.

Ihre Füße schoben sich lautlos über den weichen Teppich, bis sie vor seiner Tür stand. Mutig hob sie ihre Hand, um anzuklopfen, doch dann verharrte sie in ihrer Haltung. Sollte sie ihn wirklich in der Nacht aufsuchen? Ihr war es egal, doch, wenn die Geschichte von dem Duke stimmte, war dieser Mann bald vierhundert Jahre alt.

»Ich kann deinen Herzschlag hören. Nun komm schon herein.«

Elizabeth zuckte zusammen. Sie fühlte sich eiskalt erwischt. Mutig legte sie ihre Hand um den Türknauf und öffnete die Tür. Schweigend trat sie ein, verschloss die Tür und drehte sich zu seinem Arbeitstisch herum. Verwundert betrachtete sie den leeren Stuhl hinter dem Tisch.

»Ich bin hier drüben.«

Elizabeth trat einen Schritt vor und entdeckte ihn bei den Büchern. Kurz musste sie schlucken, als sie sah, dass er sich von seiner Jacke und von seinem Hemd getrennt hatte.

Barfuß, nur mit seiner Hose bekleidet, stand er vor dem Regal. Seine langen Haare hingen lose über seine Schultern, während er die Bücher durchsuchte.

»Du kannst mit mir sprechen, ich suche nur etwas.«

Elizabeth nahm ihren Mut zusammen und versuchte ihre Augen von dem Spiel seiner Muskeln abzulenken. Auch, wenn sie wütend auf ihn war, konnte sie nicht leugnen, dass er attraktiv war.

»Lord Tamino.«

»Nur Tamino.«

»Tamino. Ich bin hergekommen, um dir mitzuteilen, dass ich nun diese Regeln verstehe. Dennoch werde ich nicht länger in Sunset bleiben. Mein Hauptaugenmerk liegt bei Audrey. Ihre Eltern sorgen sich und ich werde alles Erdenkliche tun, um ihnen ihr Kind zurückzubringen.«

Tamino schlug ein weiteres Buch auf, fuhr mit seiner Fingerspitze eine Liste entlang und drehte sich schließlich zu ihr herum.

»Miss Audrey Roberts, New York City. Sie ist letzte Woche volljährig geworden. Mittlerweile heißt sie Valentina, sie ist die Gefährtin von Mister Jakobs. Ihre Verwandlung zu einem Vampir erfolgte in der Nacht von ihrem Geburtstag.«

Er sah zu ihr hoch und hielt ihr sein Buch entgegen.

»Es tut mir leid. Aber sie ist weder ein Kind noch bist du dazu berechtigt, sie von ihrem Gefährten zu trennen.«

Elizabeth nahm das Buch entgegen und las noch einmal über ihr Geburtsdatum.

»Sie hat gelogen.«

»Das kann nicht sein. Ich habe ihren Ausweis bekommen.«

Elizabeth reichte ihm das Buch zurück und biss sich auf ihre Unterlippe.

»Dann haben mich ihre Eltern angelogen. Ich dachte, sie sei minderjährig.«

Tamino legte das Buch zurück, ging zu seinem Arbeitstisch und lehnte sich gegen die Tischplatte. Während er seine Arme vor seiner Brust verschränkte, sprach er seine Gedanken aus.

»Nun, wenn mein Kind verschwinden würde, würde ich auch behaupten, dass es jung und unschuldig ist. Viele Gesetzeshüter reagieren nicht, wenn es um einen erwachsenen Menschen geht.«

Elizabeth fühlte sich dumm. Nicht einmal das Geburtsdatum hatte sie kontrolliert.

»Du solltest nicht zu hart zu dir sein. Jedem können Fehler passieren. Und ihr ist nichts geschehen.«

»Ich will dennoch mit ihr sprechen.«

»Natürlich. Ich werde gleich Morgen zu Mister und Misses Jakobs reiten und um einen Besuch erbitten.«

Elizabeth sah zu ihm hoch und fixierte ihn mit ihren Augen.

»Nun, sobald ich erfahren habe, ob Audrey freiwillig hierbleibt, werde ich meine Tasche packen und gehen.«

»Das denke ich nicht.«

»Du kannst mich nicht aufhalten.«

Bevor Elizabeth auch nur ein weiteres Wort sagen konnte, stand er vor ihr. Seine Haarspitzen strichen über ihren Hals, als er seinen Kopf zu ihr hinunter wandte.

»Versuche es nicht. Ich werde nicht zulassen, dass Victor erneut fliehen muss.«

Elizabeth riss ihre Augen von seiner Brust los und sah zu ihm hinauf.

»Victor hat mir erzählt, was geschehen ist. Mir tut es wirklich leid, was in eurer Vergangenheit passiert ist … Und was dir widerfahren ist. Aber ich werde nicht bleiben. Ich habe ein Leben in New York. Meine Freunde erwarten meine Rückkehr und es wird sicherlich noch genug vermisste Personen geben, die ich suchen muss.«

»Und dennoch gehörst du jetzt mir. Ich werde dich nicht gehenlassen.«

Elizabeth funkelte ihn an und drückte ihm ihren Zeigefinger in seine Brust.

»Jetzt halte deinen Mund und spitz deine Fledermausohren. Ich habe nie darum gebeten, dass du mich als Schnellimbiss benutzt. Ich wollte nie ein Teil dieser Stadt sein und ich werde sicherlich nicht zustimmen, wenn du behauptest, dass ich dir gehöre. Verstanden?«

Tamino legte seine Hand über ihre und zog ihren Finger von seiner Brust weg. Schließlich funkelte er sie genauso wütend an.

»Ich weiß, dass ich einen Fehler gemacht habe, als ich dich gebissen habe. Wenn ich gewusst hätte, wie engstirnig und eigensinnig dein Wesen ist, hätte ich lieber von einem alten Hering getrunken.

Doch nun ist es so, wie es ist.

Du bist mein Rubin, meine Frau. Ich werde dich beschützen und auf dich achten. Aber ich werde nicht tatenlos danebenstehen, wenn du aus diesem Tor marschierst, und dabei zusehen, wie dich die Werwölfe erwischen und untereinander aufteilen.

Und. Ich habe keine Fledermausohren!«

Elizabeth verharrte in ihrer Position und starrte Tamino mit aufgerissenen Augen an.

»Was sagtest du gerade?«

»Meine Ohren haben eine natürliche, menschliche Form.«

»Nein, das andere. Die Wölfe wollen mich fressen?«

Elizabeth war sich nicht sicher, ob er sie auslachen würde, oder ob er sie über seine Schultern schmeißen und in ein Verlies bringen würde. Doch schließlich sah sie etwas in seinen Augen, dass ihr Herz erweichte. Er sorgte sich um sie.

»Ich wünschte, sie würden nur die Idee haben, dich zu verspeisen. Doch es sind Wölfe. James hat dir nie einen Antrag gemacht.«

»Nein.«

»Er wollte dich für sein Rudel. Du solltest zur Belustigung aller dienen.«

»Ich denke nicht, dass du von einem albernen Kostüm sprichst.«

»Nein.«

Tamino strich ihr eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. In seinen Augen konnte sie seine Trauer erkennen. Ohne es zu wollen, legte sie ihm ihre Hand auf seine Wange.

Schweigend legte er seine Hand auf ihre und schloss seine Augen.

So standen sie einen Augenblick im Arbeitszimmer, ohne noch ein Wort zu sprechen.

Während Elizabeth allmählich verstand, was in ihrem Leben alles geschehen war, nahm er das Wort wieder auf.

»Hasse mich, soviel du willst. Sunset und ich, wir sind die einzigen, die zwischen dir und den Werwölfen stehen.«

»Was würden sie mit mir machen?«

»Du wärst ihr Spielzeug. Sie würden dich quälen, dich misshandeln und vergewaltigen. Wann und wie sie wollen. Du müsstest für jeden im Rudel die Hündin spielen.«

Als er jetzt seine Augen öffnete, besaß er ein solch tiefes Blau, wie der Ozean.

»Mögen die Umstände liegen, wie sie wollen. Aber ich bin dein Mann und du bist meine Frau. Ich werde dich beschützen.«

»Wir haben nicht geheiratet.«

»Ich habe meine Gründe, um dies zu sagen. Du solltest anfangen, dich als meine Frau zu sehen. Und vergiss nicht, wir glauben nicht an einen Gott. Eine vor Gott geschlossene Ehe hat hier keine Bedeutung.«

Er nahm ihre Hand von seiner Wange. Seine Haltung wurde steif, als er seine Hände hinter seinem Rücken verschränkte.

»Du solltest nun zu Bett gehen. Ich bin mir sicher, dass Victor und Betsy morgen allerhand mit dir vorhaben.«

Schweigend machte sich Elizabeth auf ihren Weg, sein Arbeitszimmer zu verlassen. Als sie an der Tür war, drehte sie sich jedoch noch einmal herum.

Doch sowohl Tamino, als auch seine Kerze, standen bereits hinter seiner Schlafzimmertür.




◆◆◆

Tamino stellte die Kerze auf seinen Nachtschrank. Schweigend beugte er sich hinunter, um sein Hemd und seine Jacke aufzuheben.

»Wie du siehst, will ich in mein Bett.«

»Ich weiß.«

»Und warum stehst du dann noch da herum?«

»Ich wollte schon vorher gehen, doch dann habe ich dich und Elizabeth gehört. Wie geht es ihr?«

»Sie glaubt, dass du verrückt bist.«

»Ich hatte den Eindruck, als ob sie sich mit der Situation arrangiert.«

»Oh Connor, du solltest aufhören zu denken und anfangen zuzuhören.«

»Und, was hast du gehört?«

Tamino blieb mitten im Raum stehen und sah auf seine Handfläche hinunter.

»Sie möchte ihr altes Leben zurück. Und sie hasst mich.«

Während er sich diese Wahrheit eingestand, ballte er seine Hand zur Faust.

Connor stieß sich von der Wand ab und trat auf ihn zu.

Liebevoll legte er seine Hand auf Taminos Schulter und drückte sie sanft.

»Ich weiß, dass du kein schlechter Kerl bist. Sie wird das auch noch lernen, vertraue mir.«

Tamino versuchte, Connor anzulächeln.

»Ich danke dir, für deine Worte. Dennoch. Ich möchte schlafen.«

»Natürlich. Aber eine Sache noch. Ich habe mit meinen Leuten gesprochen. Die Stadt ist ruhig, es wurden keine Wölfe mehr gesehen.«

»Gut. Und … Behalte Elizabeth im Auge.«

»Das werde ich. Nun schlaf gut. Ich ziehe mich jetzt auch zurück.«




◆◆◆

Lady Bricksham sammelte am nächsten Morgen die Kleider für Elizabeth zusammen. Zwar freute sie sich, dass sie ihre liebe Nichte noch etwas um sich herum haben konnte. Dennoch hasste sie die Umstände und Tamino würde gut daran tun, wenn er sie in Frieden lassen würde.

»Lady Bricksham?«

»Was gibt es denn? Mary Shelly?«

»Miss Melinda ist hier.«

»Gut, bringe sie in ihr Arbeitszimmer. Ich werde gleich nachkommen.«

»Natürlich.«

Das Dienstmädchen knickste noch einmal, bevor sie das Gästezimmer verließ. Als auch Lady Bricksham gehen wollte, konnte sie einen leisen Klingelton hören.

Sie sah sich um und entdeckte auf der Kommode ein kleines, schwarzes Smartphone. Mit einem Handgriff nahm sie das Telefonat an.

»Ja, hallo?«

»Sie sind nicht Lizzy.«

»Nein. Wer spricht da.«

»Ich bin James, ihr Freund.«

»Tut mir leid, Elizabeth hat noch nie von einem James gesprochen.«

»Ach, wirklich? Lag es daran, dass sie von den Vampiren abgelenkt war?«

»Was wollen Sie, James?«

»Ich will Lizzy zurück. Sie gehört mir. Beim nächsten Vollmond werde ich sie mir zurückholen.«

Zwar fühlte Lady Bricksham einen kalten Schauer auf ihrem Rücken, dennoch blieb ihre Stimme ruhig, als sie antwortete.

»Das werden Sie sicherlich nicht. Sie ist in guten Händen. Und weit genug von Ihnen entfernt.«

»Ich werde kommen. Und ich werde nicht allein sein.«


Kapitel 6

Am nächsten Morgen wurde Elizabeth von einem Klopfen an ihrer Zimmertür aufgeweckt. Verschlafen hüllte sie sich in ihren Morgenmantel und öffnete die Tür einen Spalt breit.

Tamino stand vor ihrer Zimmertür. Er selbst war offensichtlich noch nicht lange wach. Sein zerzaustes Haar und der Morgenmantel ließen sie nur erahnen, dass er ebenfalls noch halb schlief.

»Du? Um diese Uhrzeit?«

»Verzeihe mir, dass ich dich so früh belästige. Allerdings dachte ich mir, dass du diese hier gebrauchen könntest.«

Er hielt eine dunkelblaue Schachtel in seinen Händen.

»Du kannst sie ruhig annehmen. Es ist nur etwas Kleidung.«

»Ich habe eigene Kleidung, danke.«

»Es ist deine eigene Kleidung. Lady Bricksham hat sie heute Morgen vorbeigeschickt. Deine anderen Sachen kommen heute Abend. Die Schachtel dient nur dem schmuckvollen Transport.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und sah Tamino geradewegs an.

»Ich denke eher, dass sie dem Schutz meiner Privatsphäre dient.«

»Das auch.«

Elizabeth nahm ihre Kleidung entgegen und verschloss ihre Tür wieder. Gerade, als sie sich von ihrem Morgenmantel trennen wollte, klopfte es erneut an ihrer Tür.

»Elizabeth? Ich bin es, Connor. Darf ich eintreten?«

»Ja, komm herein.«

Sie kniff sich mit ihrem Daumen und ihrem Zeigefinger in ihr Nasenbein und versuchte ruhig zu bleiben. Sie hatte bisher nicht einmal eine Toilette gesehen und dennoch benutzten alle ihr Zimmer als Pausenraum.

»Nimm deine Kleidung und folge mir.«

»Wohin bringst du mich?«

Connor warf ihr einen Seitenblick zu und grinste sie anschließend schief an.

»Wenn hier in diesem Haus einer stinken darf, dann bin ich das. Na komm, ich zeige dir das große Badezimmer.«

Das Herz von Elizabeth machte einen Hüpfer, als sie das Wort Badezimmer hörte. Endlich konnte sie den lästigen Speichel von Tamino von ihrem Hals abwaschen. Sie hatte sich langsam schon gefragt, ob es in Sunset einen Hochdruckreiniger gab.

Connor hatte sie durch die Gänge in das obere Stockwerk geführt. Dieses Haus war viel größer, als es von außen aussah.

Bevor sie das Badezimmer erreicht hatten, fiel ihr noch etwas ein.

»Aber, Tamino sagte, dass es in meinem Zimmer ein Badezimmer gibt?«

»Ja, aber sie beinhalten nur das Nötigste. Eine Toilette und ein Waschbecken.«

»Ein Waschbecken?«

Sie hätte sich doch reinigen können.

»Das Haus ist alt. Und gelegentlich ist der Duke etwas geizig. Deswegen gibt es hier nur ein großes Badezimmer für die Herrschaften und ein kleineres für die Angestellten.«

Connor öffnete eine Tür und ließ Elizabeth eintreten. Der Anblick eines modernen Badezimmers ließ sie lächeln.

»Ich wusste doch, dass dir dieser Raum gefällt. Du kannst ihn zu jeder Tages- und Nachtzeit benutzen.«

»Ich danke dir.«

Connor wollte sie gerade verlassen, als Elizabeth ihn aufhielt.

»Eines noch, Connor.«

»Was gibt es denn?«

»Könntest du einen Blick auf meinen Hals werfen? Er juckt und ich würde schwören, dass ich eine Blutvergiftung habe. Wenn ich ihn berühre, schmerzt er noch mehr und die Haut ist warm.«

Sie konnte sehen, dass die Wangen von Connor leicht rot wurden.

»Ich denke nicht, dass du eine Blutvergiftung hast. Tamino sollte sich deinen Hals dennoch ansehen. Wann soll ich ihn bei dir vorbeischicken?«

»Gar nicht?«

»Das wäre unvernünftig.«

»Das denke ich mir. Ich möchte erst duschen.«

»Natürlich.«




◆◆◆

Connor wartete nicht, bis Elizabeth mit ihrer Dusche fertig war. Er lief vorher durch das Haus, bis er bei Tamino ankam. Ohne zu klopfen, drang er in sein Arbeitszimmer ein.

»Tamino? Tamino, wo steckst du?«

Die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete sich. Tamino hatte selbst noch feuchte Haare, als er Connor entgegentrat.

»Mach dir erst gar nicht die Mühe, dir ein Hemd anzuziehen.«

»Warum nicht? Was ist geschehen?«

»Ich weiß zwar nicht, welche Bindung ihr beiden habt, aber ihr Körper rebelliert jetzt bereits.«

»Jetzt schon? Das ist viel zu früh!«

»Sieht so aus. Sie glaubt, dass sie eine Blutvergiftung hat. Du solltest dich darum kümmern.«

Tamino ließ seine Hand, die sein Hemd umklammerte, sinken und funkelte Connor an.

»Eigentlich nehme ich keine Befehle von dir entgegen.«

»Aber in diesem Fall, habe ich recht, das wissen wir beide. Sie ist im großen Badezimmer.«




◆◆◆

Elizabeth stand nur in einem Handtuch gewickelt vor dem großen Spiegel und betrachtete ihren Hals. Obwohl sie an ihrem Hals nichts erkennen konnte, spürte sie ihren Puls durch ihre Adern hindurch.

»Was für ein Bullshit. Tamino, wenn ich dich erwische, dann …«

»Was hast du dann vor?«

Erschrocken zuckte Elizabeth zusammen. Um sich zu verteidigen, griff sie zielstrebig nach der Seife.

»Du! Was machst du hier?«

Tamino verschloss hinter sich die Tür und ging zu ihr hinüber. Wortlos schob er mit seiner Hand ihre braunen Haare zur Seite und betrachtete ihren Hals. Sie konnte sehen, dass sich seine Pupillen weiteten.

»Was ist? Habe ich doch eine Blutvergiftung?«

»Deinem Hals geht es gut.«

»Danke, Herr Doktor. Aber, darf ich das selbst bestimmen? Immerhin sind es meine Nerven, die diesen neuen Schmerz an mein Gehirn senden.«

»Das ist kein Schmerz in dem Sinne. Dein Körper reagiert ganz normal. Jeder Rubin sehnt sich danach, sich mit seinem Vampir zu vereinigen.«

Seine ruhigen Worte ließen ihr Blut in ihren Adern gefrieren. Während er sprach, ließ er ihren Hals keine Sekunde aus den Augen.

»Was genau soll das heißen?«

»Dein Unterbewusstsein sendet dir diese Signale. Wenn ich jetzt noch einmal von dir trinke, wird dieser Schmerz verschwinden.«

»Das sagst du nur, um noch einen gratis Schluck zu bekommen, richtig?«

Als er sie jetzt ansah, wusste sie, dass er die Wahrheit sagte.

»Nein. Der Schmerz und dieses Wärmegefühl wird immer stärker. Ich kann dir jetzt helfen oder auch später. Du musst wissen, wie viel du aushältst.«

»Und wer sagt dir, dass ich diesen Schmerz überhaupt aushalten will?«

Tamino zog belustigt eine Augenbraue hoch. Als Elizabeth begriff, was sie gerade gesagt hatte, schloss sie für einen kurzen Augenblick ihre Augen. Als Tamino ihr antwortete, konnte sie die leise Erheiterung in seiner Stimme hören.

»Nun, ich habe einfach angenommen, dass du nicht gewillt bist, viel Zeit mit mir zu verbringen.«

»Und damit liegst du auch ganz richtig. Ich wollte nur wissen, ob du auch aufgepasst hast.«

»Das habe ich.«

Seine Stimme hatte sich verändert. Als Elizabeth zu ihm hochsah, verstand sie ihn nicht.

Sein Blick schien verschleiert zu sein.

»Geht es dir gut?«

»Ja, mir geht es gut. Nach wie vor, ich kann dir helfen. Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn der Schmerz zu groß wird.«

»Vielen Dank. Ich würde dann jetzt gerne duschen.«

»Natürlich.«

Er verneigte sich vor ihr und ließ sie allein. Als Elizabeth hörte, wie die Tür in ihr Schloss fiel, legte sie ihre Hand an ihren Hals.

»Muss ich wirklich seine Hilfe in Anspruch nehmen?«

Elizabeth warf ihrem Spiegelbild einen Blick zu und wusste dann, was sie zu tun hatte.

»Ich werde ihm schon zeigen, wie schwach dieser Mensch ist.«




◆◆◆

Tamino eilte die Treppe hinunter und stürmte in das Schlafzimmer von Victor hinein.

»Victor?«

Victor setzte sich verschlafen in seinem Bett auf und zog seine Schlafmaske zur Seite.

»Was?«

Als er Tamino sah, runzelte er seine Stirn.

»Was ist los mit dir? Warum polterst du so in mein Zimmer hinein.«

»Wir müssen uns unterhalten.«

Victor ließ sich in sein Bett fallen und zog seine Maske wieder herunter.

»Wenn es sein muss.«

Tamino setzte sich zu ihm auf das Bett und zog seine Maske über seine Stirn ab.

»Ich meine es ernst. Ich brauche deine Hilfe.«

Victors grüne Augen fixierten die von Tamino, bevor er ihn liebevoll anlächelte.

»Worüber habt ihr euch wieder gestritten?«

»Wir? Was? Wie kommst du auf diese Idee?«

»Tamino, ich sehe doch, wie dir die Röte die Wangen hinaufkriecht. Sei ehrlich zu mir. Was ist los?«

Tamino ließ seinen Blick sinken und sprach seine Frage aus.

»Ich habe heute Morgen erfahren, dass ihr Hals jetzt bereits brennt. Sie möchte sich von mir nicht helfen lassen.«

»Hast du etwas anderes erwartet? Sie ist eine moderne Frau.«

»Stur und eigensinnig trifft es eher.«

»Das sagte ich doch.«

Victor setzte sich auf und lehnte sie an das Kopfteil seines Bettes an.

»Mein Freund. Was hast du gespürt, als du sie gebissen hast?«

Tamino hasste dieses Thema. Seit diesem Vorfall waren seine Nächte nahezu schlaflos.

»Es war merkwürdig. Ich habe schon oft Blut getrunken. Aber noch nie hat das Blut eines Menschen solch eine Wirkung auf mich gehabt. Es fühlte sich an, als ob ich in einer vollen Blumenwiese lag. In der lauen Sommerluft schwangen so viele Gerüche mit und die Wärme der Sonne durchfuhr meinen Körper. Es ist schwer zu beschreiben, aber es fühlte sich …«

»… Unwirklich an. Ja, ich kenne dieses Gefühl.«

Tamino sah Hilfe suchend zu seinem Freund hinauf.

»Ist es auch normal, dass ich die Wände hochgehen könnte, alleine bei dem Gedanken daran, dass sie meinetwegen Schmerzen verspürt?«

»Das ist vollkommen normal. Ich werde dir nicht die ganze Arbeit abnehmen. Du musst deine Gefühle selbst erkunden. Ich gebe dir nur einen guten Rat. Achte auf sie. Auch, wenn sie deine Hilfe nicht will. Lass sie nicht aus deinen Augen. Der Schmerz, der dich heimsuchen wird, wenn du sie verlierst, wird der größte in deinem Leben werden.«

»Du sprichst aus Erfahrung.«

Victors Augen wanderten durch sein Schlafzimmer, bis er ihre Augen im Gemälde erreichte.

»Niemals werde ich diese Sommertage vergessen, die ich dank ihr erleben durfte.«

»Ich verstehe. Vielen Dank, für deine Hilfe.«

»Gerne doch. Ich bin immer für dich da, mein Freund.«

Tamino stand auf und wollte gerade Victors Zimmer verlassen, als ihm Victor noch etwas hinterherrief.

»Und kleide dich endlich an! Du machst mir noch die ganze Dienerschaft verrückt.«

Tamino lächelte in sich hinein, während er seine Hand hob und sich von Victor vorerst verabschiedete.

»Ich werde deinen Rat berücksichtigen.«

»Welchen Rat?«

Mitten im Schritt, hielt er inne, ehe er seinem Freund eine Antwort gab.

»Jeden einzelnen von ihnen.«

»Das hoffe ich doch.«

Während Tamino gedankenverloren zu seinem Zimmer zurückging, begegnete er Elizabeth. Zwar blieben sie für einen kurzen Augenblick stehen und starrten sich an, doch dann nickte sie ihm zu. Wortlos ging sie an ihm vorbei und betrat ihr Zimmer. Tamino konnte nur im Flur stehen und ihren Duft wahrnehmen. Selbst durch das Duschgel hindurch, konnte er sie riechen. Niemals würde er diesen Duft wieder vergessen.

Tamino drehte sich auf seinen Absätzen herum und betrat ohne anzuklopfen ihr Zimmer. Noch während er die Tür hinter sich verschloss, zog sie wieder ihren Morgenmantel an.

»Was soll der Unsinn?«

Er zog sie in seine Arme und lehnte sich zu ihr herunter.




◆◆◆

Sie hörte, wie seine Atmung unruhiger wurde. Innerlich schrie ein Teil sie an, dass sie ihm die Nase brechen sollte. Doch ein anderer Teil wollte wissen, was in diesen verrückten Vampir gefahren war.

Mit seinen Lippen berührte er sanft ihre Schulter. Als er schließlich mit ihr sprach, hinterließ sein heißer Atem einen Schauer auf ihrem Körper.

»Ich weiß, dass du eine starke Frau bist. Allerdings werde ich nicht tatenlos zusehen, wie du dich quälst. Ich kann dir helfen und ich werde dir helfen. Du musst nur verstehen, dass ich es kann und es auch will.«

Seine Nähe zu ihr ließ die kleinen Wunden an ihrem Hals nur noch schmerzvoller aufjaulen. Während sie versuchte, den Schmerz zu ignorieren, antwortete sie ihm.

»Beabsichtigst du mich wieder einfach anzuzapfen?«

»Nein. Dieses Mal kann ich mich beherrschen. Die Frage ist nur, ob du das auch kannst.«

Bevor Elizabeth verstand, was er ihr damit sagte, spürte sie schon seine Lippen, die ihre Halsbeuge küssten.

Unzählige, kleine elektrische Schläge, fuhren durch ihren Körper. Ohne es zu wollen, stockte ihre Atmung und sie krallte sich an seinen Armen fest, die sie noch immer fest umklammerten. Als er schließlich mit seiner Zungenspitze über ihre Wunden leckte, wurden ihre Knie schwach. Obwohl sie sich dafür schämte und sogar versuchte zu hassen, spürte sie nur allzu deutlich, dass ihr Körper auf seine Berührungen reagierte.

Nur mit Mühe konnte sie noch sprechen.

»Mino … Bitte …«

Er stoppte sein Unterfangen. Sie hoffte, dass er endlich von ihr ablassen würde, doch dann spürte sie seine Lippen an ihrem Ohr.

»Bist du dir sicher, dass ich aufhören soll? Ich kann riechen, dass du mehr von mir willst. Und ich gebe es dir, du musst es dir nur nehmen.«

Ihre Atmung ging schwer, als sie versuchte, aus seinem Bann auszubrechen. Sie drehte ihren Kopf und funkelte ihn wütend an.

»Niemals.«

»Wie du willst.«

Innerlich atmete sie auf, als sie spürte, wie seine Umarmung lockerer wurde. Doch als sie seine Zähne an ihrem Hals spürte, durchfuhr sie ein Blitz.

Er knabberte nur leicht an ihr, dennoch konnte sie spüren, wie sich in ihrem Körper ein Orgasmus anstaute. Erschrocken und mit aller Kraft, wollte sie dagegen gehen. Doch schließlich krümmte sie sich vor ihm zusammen.

Elizabeth verlor ihr Gleichgewicht. Bevor sie jedoch stürzen konnte, fing er sie auf. Sanft, fast schon liebevoll, zog er sie in seine Arme. Peinlich berührt, versuchte sie, ihren Orgasmus wegzuatmen. Jedes Mal, wenn sie ihre Augen wieder zusammenkniff, konnte sie spüren, wie ihr die Tränen zwischen ihren Wimpern hindurch sickerten.

Tamino hielt sie schweigend in seinen Armen und wartete, bis sie sich wieder beruhigt hatte.

Als die letzte Welle in ihrem Körper verebbte, gab sie auf. Schweigend legte er sie in ihr Bett und deckte sie liebevoll zu.

Als er sich zu ihr hinunterbeugte, wusste sie nicht, ob sie ihn anspucken oder küssen sollte.

Mit leiser Stimme brachte sie immerhin zwei Wörter hervor.

»Du Bastard.«

»Verzeihe mir. Aber das sollte dir helfen, damit es dir in den nächsten Tagen besser geht. Dein Hals sollte sich beruhigen. Für längere Zeit hast du allerdings erst Ruhe, wenn du meine gesamte Hilfe in Anspruch nimmst.«

»Ich dachte, du trinkst nicht von mir?«

»Zügle deinen Zorn, Elizabeth. Ich habe nicht von dir getrunken. Ich habe dich lediglich leicht gebissen. Selbst ein Mensch kann stärker zubeißen.«

»Ich bin keine Knabberstange.«

»Das weiß ich. Aber du bist unvernünftig.«

Er strich noch einmal über ihre Haare und stand schließlich auf.

»Ich werde dich nun allein lassen. Sortiere deine Gedanken und schlafe dich aus. Ich werde dich bei den anderen entschuldigen.«

Elizabeth konnte nichts weiter tun, als an die Zimmerdecke zu starren.

Hatte sie gerade wirklich einen solch starken Orgasmus erlebt, weil er sie leicht gezwickt hatte?

Vampire waren solche Aasfresser.




◆◆◆

»Ich kann es noch immer nicht fassen, dass er sie angerufen hat. Was wäre nur geschehen, wenn er sie erreicht hätte?«

»Victor beruhige dich. Er hat sie nicht erreicht.«

»Das weiß ich, Tamino. Dennoch!«

»Victor, bitte. Ich habe ihm gesagt, dass er sie nicht bekommen wird.«

»Du glaubst doch nicht, dass deine Aussage ihn abhalten kann, Betsy?«

Tamino hob sein Weinglas hoch und wollte gerade einen Schluck trinken, als er ihren Duft wahrnahm. Angestrengt versuchte er sich auf seinen Wein zu konzentrieren, als sie auch schon um die Ecke trat.

»Elizabeth! Wie schön, dich zu sehen. Geht es dir mittlerweile besser? Tamino erzählte uns, dass du eine Migräne gehabt hast.«

Er konnte ihren Blick auf sich spüren, als sie diese kleine Notlüge hörte.

»Ja, vielen Dank, Lady Bricksham. Mir geht es wieder besser.«

»Das ist schön. Komm, setze dich zu uns. Du musst hungrig sein.«

»Schon gut. Ich möchte keine Umstände machen.«

Tamino stand auf und ging wortlos auf Elizabeth zu. Dabei fiel ihm ihre ungewöhnliche Kleidung auf. Er kannte es nicht, dass eine Frau eine solch weite Stoffhose und ein solch enges Oberteil trug. Als er neben ihr stand, bot er ihr seinen Arm an.

Elizabeth warf ihm einen kurzen, aussagekräftigen Blick zu und ignorierte ihn.

»Bitte, Miss Montgomery. Ich werde Euch in die Küche begleiten.«

Tamino konnte hören, wie Lady Bricksham sie davon schickte. Schließlich drehte Elizabeth sich zu ihm herum und streckte ihre Hand aus.

»Dann geht vor. Ich kann seit einigen Jahren sehr gut allein gehen.«

Peinlich berührt, zog er seinen Arm zurück und ging voran.

Ihre leisen Schritte hinter ihm, ließen ihn wissen, dass sie ihm folgte.

Sie schwiegen, bis sie allein in der Küche waren.

Tamino ließ sie eintreten.

»Bitte sehr, die Küche.«

Zielstrebig ging sie zu dem Kühlschrank und öffnete ihn.

»Benötigst du einen Teller?«

»Nein, Danke.«

Irritiert sah er zu ihr hinüber. Als sie sich schließlich herumdrehte, hielt sie etwas Salat in ihrer Hand. Nur mit Mühe, erkannte er, dass noch etwas zwischen den beiden Blättern steckte.

Schweigend setzte sie sich auf den Küchentisch und faltete ihre Beine unter ihrem Körper zusammen.

Als sie seinen ratlosen Blick bemerkte, zuckte sie mit ihren Schultern.

»Ich habe mir etwas von dem Braten und dem Gemüse genommen, das im Kühlschrank lag. Zwischen zwei Salatblätter gepackt, ist es ein brotloses Sandwich.«

Tamino setzte sich in ihre Nähe und sah ihr interessiert dabei zu, wie sie aß.

Nach einiger Zeit konnte sie nicht mehr an sich halten und stellte ihre Frage.

»Was ist?«

»Nichts. Ich erwarte nur einen Wutausbruch. Vielleicht warte ich auch darauf, dass du mir etwas entgegenwirfst.«

»Das werde ich nicht machen. Und abgesehen davon, war das zwar eine ziemlich merkwürdige Situation, aber nicht mein erster One-Night-Stand mit einem fremden Mann. Du kannst dich beruhigen und du kannst nichts dafür, wie mein Körper reagiert.«

»Nun, wenn ich einfach an deinem Zimmer vorbeigegangen wäre, wäre nichts passiert.«

»Die Schmerzen würden stärker werden.«

»Ich weiß. Und davor wollte ich dich beschützen.«

»Ich verstehe dich. Dennoch bin ich echt wütend auf dich. Du wusstest, dass so etwas geschehen kann. Warum hast du mich überhaupt gebissen?«

Tamino sah beschämt auf die Tischplatte. Er wollte ihr nicht die Wahrheit sagen. Auf der anderen Seite wusste er jedoch, dass sie die einzige war, die sie verdient hatte.

»An dem Abend, in dem du in mein Arbeitszimmer eingebrochen bist, wusste ich bereits, dass die Werwölfe es auf Sunset abgesehen hatten. Ich dachte, du warst einer von ihnen. Deswegen wollte ich dich zu Boden ringen. Doch dann …«

Er verstummte und erinnerte sich an ihren Duft. Es hatte ihn angelockt, wie das Licht die Motte.

»Was dann?«

»Ich konnte mich nicht mehr kontrollieren. Es tut mir leid.«

Er wagte es nicht in ihr Gesicht zu sehen. Zu tief saß die Scham.

»Machst du das öfter?«

»Nein. Normalerweise nutze ich das Angebot der Rubine. Nach den Erfahrungen, die Victor gesammelt hatte, hatte ich mich gegen einen eigenen Rubin entschieden.«

»Von welchen Erfahrungen sprichst du?«

»Von Emilia.«

»Wer ist das?«

»Sie war eine junge Dame aus Österreich. Und der Rubin von Victor.«

»Oh nein, das wird nicht wieder eine Geschichte, in der ihm seine Gefährtin genommen wird, oder?«

Tamino nickte ihr erst schweigend zu, bevor er weitersprach.

»Doch so ist es. Victor ist ein sehr alter Vampir und dementsprechend, hat er viel durchgemacht. Sunset hat seine Berechtigung, Elizabeth.«

»Das merke ich. Wie war es bei ihnen? Ich meine, verstehe mich nicht falsch. Aber, du bist ja noch immer bei ihm.«

»Auch nur, weil ich den Angriff der Dorfbewohner überlebt habe. Ich war damals schon ein kräftiger Mann. Meine Muskeln trainierte ich genauso wie meinen Verstand. Doch bei Emilia war das anders. Sie war eine junge Dame aus gutem Hause. Ihre Eltern wollten eine gute Partie für sie.

Und dann kam Victor in die Stadt.

Ein junger Mann, der scheinbar alles Geld der Welt besaß. Damals, wie heute, war das ein gutes Argument für eine Ehe. Anfänglich wollte Victor nicht, doch dann trafen sie sich. Es war Liebe auf den ersten Blick. Victor erzählte mir, wie schwer es für ihn war, ihrem Duft zu widerstehen. Damals habe ich ihn nicht verstanden, doch heute tue ich es.«

Er warf Elizabeth einen vielsagenden Blick zu, doch sie konzentrierte sich auf ihr Sandwich.

»Um es kurz zu machen, Victor verließ sie für einen Tag, nachdem er von ihr getrunken hatte. Er wollte die Tickets für das Schiff besorgen, das sie nach England bringen sollte. An diesem Tag geriet die Welt in einen schweren Sturm. Und um 1470 herum, war das noch etwas Verheerendes. Nun, Victor blieb nicht einen Tag fort, sondern eine Woche. Als er zurück bei Emilia war, sagte man ihm, dass sie nicht mehr im Hause war. Victor brauchte zehn Jahre, bis er seine Verlobte gefunden hatte.«

Elizabeth ließ ihre Hand sinken, während sie auf den Rest der Geschichte wartete. Tamino atmete tief ein, bevor er weitersprechen konnte. Den Gedanken, ein selbes Schicksal mit Elizabeth zu teilen, brachte ihn um seinen Verstand.

»Dadurch, dass sie nicht so stark war, wie du es bist, wurde der Schmerz schnell zu viel für sie. Ihre Eltern hielten sie für wahnsinnig. Sie wurde auf das Land gebracht. Als auch dort keine Heilung eintrat, wurde sie in ein Sanatorium gebracht. Dort verstarb sie wenige Wochen, bevor Victor sie gefunden hatte.«

»Das ist ja schrecklich.«

»Das ist wahr. Er brauchte viele Jahre, bis er über den Verlust hinwegkam. Und selbst heute noch holt ihn die Sehnsucht und der Schmerz oft ein.

Die Bindung zwischen einem Vampir und seinem Gefährten ist das stärkste Band, dass ich je gesehen habe. Ich freue mich für jeden, der es erleben darf. Doch ich habe mich stets davor gefürchtet, meine Gefährtin zu finden und wie Victor wieder zu verlieren.

Ich glaube, dass dies das Schlimmste ist, dass man einem Vampir antun kann.«

»Und deswegen wolltest du keinen festen Partner?«

»So ist es. Ich kenne diesen juckenden und brennenden Schmerz selbst, jeder Rubin erlebt ihn. Dennoch weiß ich auch, wie man ihn betäuben kann.«

»Er wird nie wieder weggehen?«

»Nicht wirklich. Ich habe noch nie von einem Rubin gehört, der diesen Schmerz aushalten konnte, bis er verebbte.

Wie ich schon sagte, ich kann dir einige Zeit verschaffen. Mehr aber auch nicht.«

»Wie sieht dieser Weg aus?«

Tamino hob überrascht seinen Kopf, als er ihre Frage hörte.

»Wie bitte?«

»Du sagst, du kannst den Schmerz von mir nehmen. Dass vorhin hat zwar den Schmerz gelindert, aber er ist nicht verschwunden. Was muss ich machen, damit ich ein paar Tage meine Ruhe habe?«

Tamino schluckte, bevor er ihr antwortete.

»Du musst mich von dir trinken lassen.«

»So hat der ganze Mist doch angefangen?«

»Ich habe von dir getrunken, das ist wahr. Zu viel und zu schnell. Dein Körper hatte nicht genug Zeit, um sich auf die Situation einzulassen.«

»Also, wenn du von mir trinkst, geht der Schmerz weg und ich kann meinen Fall abschließen?«

»Wenn ich von dir trinke, wird die Erfahrung von vorhin ein Witz dagegen sein, Elizabeth.«

Sie verstummte, während sie Tamino anstarrte. Er hingegen stand auf und stellte sich dicht neben sie hin. Ihm war bewusst, was seine Nähe in ihr auslöste. Allerdings wollte er nicht, dass Victor zu viel mitbekam.

»Wenn ich von dir trinke, dann entfache ich damit ein Verlangen in dir. Du solltest wissen, auf was du dich einlässt.«

Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung und funkelte ihn an.

»Ich hatte auch kein Mitspracherecht, als du das erste Mal von mir getrunken hast.«

»Dafür habe ich mich bereits entschuldigt.«

»Das weiß ich.«

Elizabeth atmete noch einmal tief ein, bevor sie ihm zunickte.

»Gut. Du darfst noch einmal von mir trinken. Aber dafür will ich danach mit Audrey sprechen.«

»Einverstanden.«

Tamino versuchte ruhig zu bleiben, dennoch schien sein Herz gegen seine Brust zu hämmern. Noch nie hatte ihn ein Angebot zu trinken so durcheinander gebracht.

»Und was danach passiert, ist im Augenblick egal.«

»Ich werde mich an deine Regeln halten.«

»Mehr verlange ich nicht.«

Elizabeth drehte sich herum, rutschte von dem Küchentisch hinunter und ging zur Küchentür. Als Tamino ihr nicht folgte, drehte sie sich zu ihm herum und warf ihm einen auffordernden Blick zu.

»Was ist? Ich brauche dich schon dafür, damit das alles funktioniert.«

Irritiert stand er auf und folgte ihr.

»Jetzt?«

»Ja, jetzt. Denkst du, ich warte, bis es wieder schlimmer wird? Nein, Danke. Und nun komm.«

Als Tamino ihr folgte, überlegte er, wann ein Mensch jemals einen Vampir so aufgefordert hatte. Nicht einmal die Rubine, die ihren Vampir liebten, wagten es.

Als sie am Wohnzimmer vorbeigingen, verstummte die Unterhaltung zwischen Lady Bricksham und Victor.

»Da seid ihr ja wieder. Wo wollt ihr hin?«

Noch während Tamino nach einer vernünftigen Erklärung suchte, nahm Elizabeth das Wort auf.

»Nichts weiter. Er sorgt jetzt dafür, dass mein Hals nicht mehr schmerzt.«

Beschämt eilte er ihr hinterher. Diese moderne Frau machte ihn verlegen und wahnsinnig. Doch, was ihn am meisten durch den Kopf ging, war, dass sie Seiten in ihm zutage brachte, die er selbst nicht kannte.




◆◆◆

Elizabeth zog Tamino in sein Arbeitszimmer hinein. Als er hinter sich die Tür versperrte, drehte sie sich zu ihm herum.

»Möchtest du wieder über mich herfallen oder wie funktioniert das jetzt?«

»Verzeihe mir, aber ich bin kein wildes Tier.«

Ungläubig zog Elizabeth ihre Augenbraue hoch.

»Aha. Was machen wir dann?«

Er trat auf sie zu und hielt ihr seine Hand hin. Zögerlich legte sie ihre in seine hinein und ließ sich von ihm durch das Arbeitszimmer führen.

Er öffnete die andere Tür, die in das kleine Schlafzimmer führte und hielt ihr die Tür auf.

»Möchtest du dich entkleiden?«

Elizabeth runzelte ihre Stirn und ging zum Bett hinüber.

»Ich sagte dir, dass du von mir trinken darfst.«

»Dann werde ich nur trinken.«

Tamino setzte sich hinter sie auf das Bett. Als seine Finger sanft ihre Haare zur Seite schoben, konnte sie bereits dieses unglaubliche Kribbeln in ihrem Körper spüren. Stur ignorierte sie es und setzte sich zu ihm auf die Bettkante.

Er legte seinen Arm um ihren Bauch, sodass sie ihren Kopf an seinen Oberarm anlehnen konnte.

»Warte noch.«

Tamino hielt augenblicklich inne.

Elizabeth atmete kurz durch, bevor sie ihr Tanktop auszog.

»Denke dir nichts dabei. Ich liebe dieses Oberteil nun einmal. Ich will nicht, dass du es mit Blutflecken verzierst.«

»Vielen Dank, für ein Vertrauen.«

»Schon gut.«

Sie lehnte sich wieder an ihn an. Vorsichtig wischte er ihre Haare erneut zur Seite. Dieses Mal wartete er nicht lange, bevor er sie noch einmal berührte. Sanft küsste er ihre Halsbeuge, bis er bei ihren kleinen Wunden ankam. Elizabeth biss sich auf ihre Zunge, damit sie ja keinen Laut von sich gab.

Sie wollte sich nicht schon wieder die Blöße geben und zu viel ihrer Emotionen vor ihm offenbaren.

Vorsichtig öffnete er seinen Mund und biss in ihren Hals hinein. Elizabeth riss ihre Augen weit auf, bevor sie sie genüsslich schloss. Sein Biss erfüllte sie mit so viel Wärme und so viel Leidenschaft, sodass sie im ersten Augenblick nicht wusste, wie sie reagieren sollte.

Erst, als er ein leises Stöhnen von sich gab, realisierte sie, dass sie sich direkt zwischen seinen Beinen abgestützt hatte. Sie wollte sich zurückziehen und sich entschuldigen, doch dann bewegte er sich und sie spürte erneut seine Zähne.

Er schien ein Feuer in ihr zu entfachen, das sie noch nie zuvor gespürt hatte. Zwar verschonte ihr Körper sie im Augenblick mit einem erneuten Orgasmus, doch sie war sich sicher, dass das nur an dem vorherigen lag.

Als er seine Zähne aus ihrem Hals herauszog, musste sie blinzeln.

Atemlos versuchte sie, ihn zurückzubringen.

»Was tust du?«

»Ich sollte nur von dir trinken. Das habe ich.«

Elizabeth drehte sich herum und sah ihn halb entsetzt an.

»Du kannst mich doch nicht … Ich meine.«

Sie konnte ein Schmunzeln in seinem Gesicht erkennen. Als er jetzt mit ihr sprach, versprach seine Stimme so viel mehr.

»Ich dachte, du willst nicht mehr?«

Während sie mit ihrer Hand in seine Haare fuhr, schüttelte sie sanft mit ihrem Kopf.

»Wann lernst du endlich, dass mein Stolz eines Tages meinen Tod bedeutet?«

Ohne auf seine Antwort zu warten, lehnte sie sich noch weiter vor und küsste ihn.

Sie wusste selbst nicht, weshalb sie dies tat, doch die Wut und den Ärger, den sie seinetwegen verspürt hatte, schien wie weggeblasen zu sein. Elizabeth war sich sicher, dass er sie nicht verletzen oder gar gegen ihren Willen gehen würde, deswegen wollte sie ihm zeigen, wie viel sie von ihm wollte.

Sie schmiegte sich an ihn heran und begann damit, sein Hemd zu öffnen. Während ihre Zunge mit seiner spielte, fuhr ihre Hand über seine Haut. Als sie schließlich den Bund seiner Hose erreichte, beendete er ihren Kuss.

»Elizabeth …«

Bevor er noch etwas Falsches sagen konnte, fuhr sie mit ihrer Hand in seine Hose hinein. Schnell spürte sie, dass auch er mehr wollte. Spielerisch zog sie sich zurück und öffnete die Schnüre, die seine Hose verschlossen. Elizabeth konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen, als sich zwischen den Schnüren eine Erektion erhob. Lächelnd drängte sie ihn nach hinten, sodass sie mehr Platz hatte, um sich frei zu bewegen.

Taminos Hände fuhren über ihren Rücken. Als sie an ihrem BH ankamen, hielt er inne. Sie hingegen lehnte sich zu ihm vor und raunte ihm entgegen.

»Öffne ihn.«

Wortlos folgte er ihrem Wunsch.

Sie spürte, dass er sich wieder etwas zurückzog. Er hatte recht behalten, sein Biss hatte ihre Leidenschaft geweckt. Sie wollte nicht, dass es jetzt schon wieder zu Ende war.

Obwohl sie sich innerlich dagegen sträubte, löste sie sich von ihm und stand auf. Neugierig folgten ihr seine Augen. Als er verstand, dass sie sich ihrer Sporthose entledigen wollte, rutschte er an die Bettkante heran und half ihr dabei.

Seine Küsse auf ihrem Bauch hinterließen einen warmen Schauer, den sie so nicht kannte. Lächelnd schloss sie ihre Augen und ließ ihn gewähren.

Tamino fuhr mit seiner Zunge die leichten Konturen ihrer Bauchmuskeln nach. Je tiefer er dabei kam, desto unruhiger ging ihre Atmung.

»Hör nicht auf.«

Doch Tamino hörte auf. Hastig rutschte er von ihr weg, bis er auf der anderen Seite des Bettes saß. Elizabeth strampelte sich aus ihrer Hose heraus und kroch zu ihm herüber.

»Was ist los?«

Entschuldigend lächelte er sie an.

»Verzeihe mir. Ich war kurz davor, dich erneut zu beißen.«

Elizabeth schwang ihr Bein über seinen Schoß. Ihre Hände strichen über seine Brust, während sie ihm in seine Augen sah.

»Und warum tust du es nicht?«

»Ich habe dir versprochen, vorsichtig zu sein.«

Elizabeth lehnte sich vor und küsste ihn. Sie erkundete mit ihrer Zunge seine Lippen und spielte mit seiner Zunge. Dadurch animiert, fuhr er mit seinen Händen über ihren Körper, bis er an die Rundung ihres Pos ankam. Ihre Lust trieb sie dazu ihr Becken zu bewegen, dabei strich sie aus Versehen über seine Erektion. Lächelnd setzte sie sich auf ihn.

Tamino musste ihren Kuss unterbrechen, um nach Luft zu ringen. Elizabeth hingegen zog ihn wieder an sich heran, doch dieses Mal, zog sie ihn zu ihrem Hals.

Mit ihrer Zunge fuhr sie über den Rand seines Ohres.

»Beiß mich.«

Tamino widersprach dieses Mal nicht. Elizabeth spürte an ihrer Haut, wie er seinen Mund öffnete und vorsichtig mit seinen Zähnen über ihre Haut kratzte. Mit einem Schlag verspannte sich ihr Körper. Sie spürte, wie die Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen immer mehr zunahm. Sie bemühte sich nicht einmal mehr, dies zu verheimlichen. Taminos Atmung wurde intensiver und sie wusste, dass er ihre Erregung riechen konnte. Auffordernd drängte sie sich ihm noch einmal entgegen.

»Halte dich nicht zurück.«

Seine Hände umklammerten ihre Hüfte, während sie sich auf ihm bewegte.

Schließlich drang er mit seinen Zähnen endlich in ihre Haut ein. Beinahe wurde sie von der Wucht ihres Orgasmus überrannt, doch Elizabeth konnte sich zusammenreißen. Sie gab sich ihrem Orgasmus hin und Tamino kontrolliert ihn.

Tamino trank in ihrem Rhythmus. Erst als sie beide von einem erneuten Orgasmus erwischt wurden, unterbrach er sich. Sein warmes Sperma füllte sie von innen aus, während sie sich aneinanderpressten und sich aneinander klammerten.

Nur langsam verebbte ihr Orgasmus. Elizabeth fand noch nicht die Kraft, um aufzustehen. Und auch Tamino schien sich noch nicht von ihr lösen zu wollen.

Erschöpft legte er sich mit ihr hin. Elizabeth rollte sich in seine Arme und suchte die Nähe, die sie so selten von James bekommen hatte.

Zärtlich strich Tamino über ihren Rücken, während er ihr die Zeit gewährte, die sie jetzt benötigte.

»Ich danke dir.«

»Für was?«

»Dass du mich hast trinken lassen.«

»Nun, ich habe auch einiges davon gehabt.«

»Willst du mich noch immer pfählen?«

»Funktioniert das denn?«

»Ähm … Nein?«

Elizabeth musste lächeln, als sie sein Zögern bemerkte. Neckisch biss sie ihn in seine Brust.

»Lügner.«

»Hast du mich gerade gebissen?«

»Du hast damit angefangen. Jetzt lebe damit.«

Tamino lachte mit seiner tiefen Stimme. Elizabeth schien sein Lachen sogar in seiner Brust zu spüren. Lächelnd lehnte sie sich noch näher an ihn heran und schloss ihre Augen. Dabei dachte sie über seine Frage nach. Wollte sie ihn noch loswerden?

Im Augenblick war das eine sehr schwierige Frage.

Vor allem, weil sie nicht wusste, wie lange sie noch gegen das Verlangen nach einem besonderen Leben ankämpfen konnte.

»Schlaf jetzt, Elizabeth. Ich werde auf dich aufpassen.«


Kapitel 7

Victor lachte gerade über den Witz, den Mister Jakobs erzählte, dabei waren seine Gedanken ganz woanders.

Seit dem gestrigen Abend, hatte er weder Elizabeth noch Tamino gesehen. Natürlich hatte er genügend gehört, sodass er wusste, dass sie beide nicht gestritten hatten, dennoch fragte er sich, wo sie blieben.




◆◆◆

Ein Tropfen von ihrem süßen Blut benetzte seine Zunge, während das warme Wasser der Dusche auf seinen Rücken trommelte. Er konnte hören, wie schwer es Elizabeth fiel, gleichmäßig zu atmen. Schmunzelnd fuhr er mit seiner Hand über die Rundung ihres Pos.

»Soll ich lieber aufhören?«

Während sie sich enger an ihn herandrückte, wurde ihre Umklammerung fester. Sie brachte es kaum noch zustande, einen klaren Satz zu sprechen. So sehr, hatte er sie bereits gereizt. Als sie ihm jetzt antwortete, raunte sie ihm viel mehr eine Antwort entgegen.

»Nein.«

Ihre Lippen suchten seine Schulter, um seine Haut mit Küssen zu benetzen.

Tamino schloss seine Augen und genoss die Nähe, die sie in diesem Moment teilten. Selten hatte er sich so geborgen gefühlt, wenn jemand bei ihm war.

Langsam schlang er seine Arme um ihren Körper und zog sie fester an sich heran. Mit einer Hand fuhr er langsam die Mitte ihres Rückens hinauf, bis er an ihrem Hals ankam. Elizabeth neigte willig ihren Kopf zur Seite, sodass er besser an ihren Hals herankam. Tamino strich mit seinen Fingerspitzen ihre nassen Haare zur Seite und lehnte sich weiter vor.

»Und das ist dein Wunsch?«

»Nun rede nicht so viel. Trink endlich.«

Schmunzelnd lehnte er sich vor und biss sie in ihren Hals. Mit all seinen Sinnen nahm er sie wahr.

Er spürte unter seinen Händen, wie sich ihr Körper bewegte und sich an ihn heran presste. Tamino nahm wahr, wie sich ihr Duft verführerisch veränderte. Und ihr Stöhnen in seinem Ohr brachte ihn dazu, selbst mehr von ihr zu wollen.

Kraftvoll packte er ihren Po mit seinen Händen und hob sie hoch. Reflexartig, umschlang sie ihn mit ihren Armen und ihren Beinen. Tamino sog scharf die Luft ein, als sie dabei über seine empfindliche Spitze strich.

Elizabeth lehnte sich zu ihm vor und fuhr mit ihrer Zungenspitze über seinen Hals. Spielerisch begann sie mit ihren menschlichen Zähnen an ihm zu knabbern.

Obwohl er wusste, dass sie niemals von ihm trinken würde, überrannte der Gedanke daran seinen Geist.

Tamino drang in sie ein und ließ seinen Emotionen freien Lauf. Dieser kurze Gedanke, dass auch sie ihn beißen könnte, ließ ihn schneller kommen, als er wollte.

Er spürte, wie sein Sperma aus ihm herausspritzte. Sein Stöhnen war laut und deutlich im Badezimmer zu hören. Seine gesamten Muskeln zuckten unter seiner Erregung, bevor sie ganz langsam abklangen.

Erschrocken, jedoch glücklich, lachte Elizabeth kurz auf.

»Das hatte ich jetzt nicht erwartet.«

Tamino sah in ihr Gesicht und grinste sie verlegen an.

»Ich auch nicht.«

Neckisch grinste sie ihn an, bevor sie sich wieder nach vorne beugte und ihn küsste.

Ihre süßen Küsse ließen ihn alles um sich herum vergessen.

Zwischen zwei Küssen hindurch, verriet sie ihm, was sie wollte.

»Mino, ich will mehr von dir.«

Wortlos drückte er sie noch weiter hoch, sodass sie ihre Beine um seinen Hals schlingen konnte. Bevor sie genau wusste, was er vorhatte, drängte er sich mit seinem Gesicht zwischen ihre Beine. Seine eigentliche Idee wäre zwar eine andere gewesen, doch ihr reizvoller Duft lockte ihn an.

Mit geschlossenen Augen lehnte er sich vor und fuhr mit seiner Zunge durch ihre Mitte hindurch.

Elizabeth drückte sein Gesicht fester an sich heran. Mit jedem Mal, wenn er durch sie hindurch glitt, konnte er riechen, dass es ihr mehr und mehr gefiel.

Gerade, als er sich einer anderen Stelle von ihr zuwenden wollte, hörte er diesen einen Satz, den noch nie jemand zu ihm gesagt hatte.

»Trink von mir.«

Tamino wollte seinen Kopf wegdrehen, doch sie drängte ihn zurück.

»Trink endlich.«

Lächelnd schloss er seine Augen, lehnte sich vor und legte seine Lippen an die Spitze ihres Venushügels. An seiner Unterlippe konnte er ihren Kitzler spüren.

Er liebkoste diese Stelle, damit sie sich bewusst wurde, was sie von ihm verlangte.

Ohne sich direkt von ihr zu lösen, fragte er noch einmal nach.

»Bist du dir sicher?«

»Bin ich.«

Tamino öffnete seinen Mund, fuhr mit seinen Zähnen über ihre Haut und biss langsam zu. Je tiefer seine Zähne drangen, desto unruhiger wurde ihre Atmung.

Das erste Blut suchte sich seinen Weg in seinen Mund. Im selben Augenblick begann er zu trinken. Elizabeth drängte sich an ihn heran. Sie drückte ihren Rücken durch und presste sich von der Wand ab, während sie ihre Lust in die vier Wände des Badezimmers hinausschrie.

Tamino spürte, wie ihr gesamter Körper durch ihren Orgasmus in Bewegung gebracht wurde. Immer wieder zogen sich ihre Muskeln zusammen, ihr Duft strich dabei über seine Sinne. Er hob seine Hand hoch und drang mit zwei seiner Finger in sie ein.

Mit jedem Zug, den er machte, drang er in sie ein. Ihre Lust schien ins Unermessliche zu steigen.

Schließlich stöhnte sie noch einmal laut auf, bevor sie verstummte. Ihr Körper entspannte sich und Tamino zog sie in seine Arme.

Liebevoll schmiegte er sich an sie heran und wartete, bis sie ihr Bewusstsein wiedererlangte.

»Elizabeth? Elli, wach auf.«

Langsam blinzelte sie. Lächelnd half er ihr dabei, sich hinzustellen.

»Wie geht es dir?«

Sie schien noch leicht durch den Wind zu sein, doch sie lächelte ihn offen an.

»Ich kann mich nicht beschweren.«

Tamino schaltete die Dusche aus und verließ die Dusche. Als er vor sich Connor stehen sah, verfinsterte sich seine Stimmung.

»Was machst du hier?«

»Verzeiht mir. Aber der Duke wünscht euch zu sprechen.«

Elizabeth verließ die Dusche, ergriff eines der Handtücher und wickelte sich in den weichen Stoff ein. Schon fast erschrocken beobachtete Tamino, was sie gerade tat.

Als sie seinen Blick bemerkte, zuckte sie nur mit ihren Schultern.

»Was denn? Ich lebe mit zwei Vampiren und einem halben Wolf in einem Haus. Die haben bestimmt alles mitbekommen.«

»Wo sie recht hat.«

»Connor!«

»Schon gut. Beim nächsten Mal versuche ich noch lauter zu rufen.«

»Wir kleiden uns an. Anschließend suchen wir Victor auf.«

»Gut, ich richte es ihm aus. Er ist im Salon.«

Connor verließ das Badezimmer. Tamino wandte sich an Elizabeth.

»Es tut mir leid, ich wusste nicht, dass er hier war.«

»Ich schon.«

»Du wusstest es?«

»Als du mich hochgehoben hast, habe ich ihn gesehen. In dem Augenblick war es mir aber egal.«

Tamino spürte zwar, wie sein Mund aufklappte, jedoch drang kein einziger Ton über seine Lippen. Elizabeth reichte ihm ihr Handtuch, während sie an ihm vorbeiging.

»Was denn? Die Frauen von heute sind alle etwas anders. Abgesehen davon, werde ich ohnehin bald wieder in New York sein.«

Dieser Satz traf ihn wie ein Schlag in sein Gesicht. Vorsichtig hakte er nach, um sicherzugehen, dass er sich verhört hatte.

»Du willst immer noch zurück? Und das, obwohl du mittlerweile selbst danach bettelst, dass ich von dir trinke?«

Sie hatte ihm zwar ihren Rücken zugewandt, dennoch konnte er sehen, wie sie sich für einen kurzen Augenblick anspannte.

»Es ist, wie es ist.«

Sie drehte sich schließlich offen zu ihm herum und sah ihm geradewegs in seine Augen.

»Du trinkst von mir und wir schlafen miteinander. Das ist eine Win-win-Situation. Mehr ist es aber auch nicht.«

Als sie sein Schweigen bemerkte, versuchte sie ihre Gedanken noch deutlicher darzulegen.

»Wir sind weder ein Paar noch Gefährten, Rubine und Herr, oder sonst irgendetwas.

Du bist ein Vampir, der für eine kurze Zeit mein Blut trinken darf. Und ich bin eine Detektivin, die Audrey Roberts sucht und gelegentlich mit dir schläft. Unsere Wege werden sich ohnehin bald trennen.«

Sie konnte es nicht ahnen, aber mit jedem dieser Wörter traf sie ihn. Er wusste, dass sie nicht dasselbe empfinden konnte, wie er. Dennoch hatte er gehofft, dass sie eine gewisse Sympathie für ihn entwickeln würde.

Jetzt, da er sich auskannte, straffte sich seine Haltung und er wurde genauso kühl, wie er es sich selbst zu Anfang versprochen hatte. Er durfte seinen Fehler nicht wiederholen und daran glauben, dass ein Mensch Gefühle für ihn entwickeln konnte.

»Natürlich. Es war mein Fehler etwas anderes in Eure freundliche und offene Art mir gegenüber zu interpretieren. Verzeiht mir, Miss Montgomery. Ich werde mich nun ankleiden. Es wäre sehr freundlich von Euch, wenn wir dennoch gemeinsam zum Duke gehen könnten.«

»Du brauchst nicht so akkurat und geschwollen mit mir sprechen.«

»Ihr habt die Grenzen unserer Beziehung deutlich aufgezeigt und daran werde ich mich halten.«




◆◆◆

Elizabeth stand Tamino gegenüber und wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Natürlich war dies genau das, was sie sich seit dem Morgen einredete. Ihn jedoch jetzt so abweisend zu erleben, traf sie.

Bevor sie sich jetzt allerdings die Blöße gab, straffte sie ihren Rücken durch und nickte ihm zu.

»Gut, dann ist jetzt alles gesagt.«

Ohne ihn noch einmal anzusehen, zog sie ihre Kleidung an. Noch während sie sich ihr blaues Tanktop überzog, hörte sie die Badezimmertür.

Als sie sich herumdrehte, konnte sie sehen, dass sie allein war.

Tamino hatte sich wirklich nur schnell angezogen und anschließend das Badezimmer verlassen.

Als sie allein war, setzte sie sich auf den Fußboden.

Langsam atmete sie ein und aus.

»Lass dich nicht umstimmen, Elli. Du musst wieder zurück.« Sie lehnte ihren Kopf gegen die kühlen Fliesen der Wand und schloss ihre Augen.

Mit aller Kraft versuchte sie, diese wirren Gedanken loszuwerden. Sie durfte sich weder in diesen Kerl verlieben, noch in Sunset bleiben. Was würde dieses Leben für sie noch bereithalten, wenn sie ein Teil dieser schrägen Gemeinde werden würde? Ihr Ruf wäre ruiniert, Griffin und Kalisha würde sie niemals wiedersehen. Und dass, obwohl sie ihre Familie waren.

»Ich kann nicht. Und ich sollte ganz dringend aufhören zu denken, dass er mich mögen könnte. Ich meine, mit wie vielen Frauen und Männern, hat er dieses Spiel schon abgezogen?«

Sie ließ ihren Kopf in ihre Hände fallen und schrie innerlich auf.

Als schließlich eine kleine Träne über ihren Arm hinunterlief, zuckte sie zusammen.

»So schlimm ist es schon? Oh, mein …Elli. Sei nicht so dumm!«

Zwar gingen Elizabeth und Tamino Seite an Seite die Treppe hinunter, dennoch sprachen sie kein Wort miteinander. Sie wagte es nicht einmal ihn zu fragen, weshalb er dieses dunkelblaue Halstuch trug.

Erst, als sie im Salon ankamen und Victor sie begrüßte, bemerkte sie den Besuch. Als sich ihre Aufmerksamkeit auf die junge Frau richteten, lächelte sie kurz auf.

»Miss Roberts! Da sind Sie endlich.«

»Misses Jakobs. Der Duke sagte mir, dass Sie extra nach Sunset gereist sind, um mich zu suchen?«

»Das ist wahr. Paul und Miranda Roberts haben mir den Auftrag gegeben, Sie zu finden.«

»Nun, das haben Sie ja jetzt.«

»Lord Tamino hat mir von eurem Ausweis erzählt. Ich denke, unter diesen Umständen wäre es das Beste, wenn Sie sich einmal telefonisch bei Mister und Misses Roberts melden würden.«

»Leider haben wir kein Telefon.«

»Ich besitze ein Smartphone. Dieses können Sie benutzen.«

»Das wäre sehr freundlich von Ihnen.«

Als Elizabeth umkehren und in ihr Zimmer zurückgehen wollte, blieb sie mitten in der Bewegung stehen.

»Ist etwas, Miss Montgomery?«

Elizabeth wandte sich zu den anderen wieder herum und versuchte entschuldigend zu lächeln.

»Mein Smartphone liegt noch bei Lady Bricksham.«

»Deine Sachen stehen oben im Gästezimmer, Elizabeth. Du kannst sie dir zu jeder Zeit nehmen.«

Elizabeth warf Victor einen dankbaren Blick zu, ehe sie sich herumdrehte und wieder hinaufeilte.

Während sie sich ihren Weg bahnte, überlegte sie, warum sie dies nicht wusste.

Und dann fiel ihr der Grund ein.

Sie hatte den Abend mit Tamino verbracht. Daher hatte sie nichts von ihren Sachen gewusst.

Elizabeth öffnete die Tür zu dem Gästezimmer und entdeckte einen Koffer auf ihrem Bett. Als sie ihn öffnete, konnte sie ihre Sachen erkennen. Schnell steckte sie ihr Smartphone an der Powerbank an und wartete.

In dieser Zeit versuchte sie sich im Klaren zu werden, wann sie begonnen hatte Gefühle für Tamino zu entwickeln.

»Das war an dem Abend, an dem er mir erzählen konnte, wo Audrey steckte. Das war es. Da zeigte er mir, dass er sich um die Menschen in Sunset kümmerte.«

Sie stützte sich auf ihrer Hand auf und kniff ihre Augen zusammen.

Warum fiel sie immer wieder auf Männer herein, die in ihr den Wunsch nach einer geborgenen Familie weckten. Ihre Familie war stets freundlich gewesen. Ihre Eltern lebten glücklich zusammen in Virginia.

Warum war sie dann für solche Kerle anfällig?

Es klopfte leise an ihrer Tür. Elizabeth schreckte aus ihren Gedanken heraus, doch dann antwortete sie ihrem Besucher.

»Ja?«

»Miss Montgomery? Der Duke sagte, dass ich Sie hier finden würde.«

»Klar, treten Sie ruhig ein.«

Die Tür öffnete sich und Audrey betrat ihr Zimmer. Während die junge Frau zu dem Bett hinüberging, warf Elizabeth einen Blick auf ihr Smartphone.

»Es ist nun geladen. Sie können in Ruhe ihre Familie anrufen.«

Audrey nahm das Smartphone in ihre Hand, wählte die Nummer ihrer Eltern und rief sie an.

Es dauerte nicht lange, bis sie abnahmen.

»Nein, ich bin es. Audrey. Miss Montgomery hat mir ihr Smartphone gegeben, damit ich euch anrufen kann. Ja, mir geht es gut. Warum ich gegangen bin? Ich weiß, dass ihr meinen Freund nicht leiden könnt … Er ist anders. Nein, nicht so. Ja, mir geht es gut. Natürlich, wir werden euch besuchen. Aber bitte, seid nett zu ihm. Gut. Danke. Ich euch auch.«

Sie legte wieder auf und reichte Elizabeth das Smartphone. Lächelnd legte sie ihre Hände auf ihren Bauch.

»Ist alles in Ordnung?«

»Ja, sie beabsichtigen meinen Ehemann kennenzulernen.«

»Darf ich Sie noch etwas fragen?«

»Natürlich.«

»Sind Sie damals freiwillig nach Sunset gekommen? Wussten Sie, was sie hier erwartet?«

»Ja, mein Ehemann hat mir davon erzählt. Deswegen wollte ich unbedingt hierher. In New York fühlte ich mich so beengt.«

»Das verstehe ich. Gefällt es Ihnen in Sunset?«

»Nun, sehr sogar. Das Wetter ist etwas feucht, aber daran werde ich mich bald gewöhnen.«

»Also, geht es Ihnen gut?«

»Das ist korrekt.«

Elizabeth lächelte Audrey freundlich an. Immerhin hatte eine von ihnen die richtige Entscheidung getroffen.

»Dann wünsche ich Ihnen viel Glück für Ihr weiteres Leben, Misses Jakobs.«

»Vielen Dank. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«

Die beiden Frauen kehrten zu den anderen zurück. Unten verabschiedeten Mister und Misses Jakobs sich von den anderen und kehrten nach Hause zurück.

Victor klatschte erfreut in seine Hände.

»Dann hat das doch alles einen guten Ausgang genommen.«

»Wohl wahr. Wenn ihr mich nun entschuldigen wollt.«

Victor drehte sich irritiert zu Tamino herum.

»Warum so förmlich?«

»Weil es angebracht ist.«

Victor warf Elizabeth und Tamino abwechselnd einen skeptischen Blick zu, ehe er seinen Finger hob und sie beide ermahnte.

»Egal, was zwischen euch vorgefallen ist. Ihr solltet euch unterhalten. Dringend.«

»Das wird nicht nötig sein. Miss Montgomery wird demnächst abreisen.«

Victor ließ seine Hand sinken und schloss seinen Mund.

»Nun, so einfach wird das nicht.«

Elizabeth schüttelte entschlossen mit ihrem Kopf.

»Ich bin sehr dankbar, für die Hilfe und die Unterkunft, die mir hier erteilt wurde. Allerdings spielt mein Leben in New York und mein Partner wartet dort auf mich. Ich verspreche Ihnen …Tamino?«

Wortlos ging Tamino an ihnen vorbei und verließ das Haus. Victor und Elizabeth konnten ihm nur irritiert hinterhersehen.

»Was hat er denn?«

Elizabeth wünschte sich, dass sie die Wahrheit kennen würde, allerdings hatte sie keinen blassen Schimmer, weshalb Tamino plötzlich verschwunden war.

»Nun, er wird sich schon wieder einkriegen. Was wolltest du sagen?«

Elizabeth riss ihre Augen von der Haustür los und wandte sich wieder an Victor.

»Ich wollte Euch sagen, dass Euer Geheimnis und das Geheimnis um Sunset bei mir sicher ist. Diese Stadt ist für so viele eine Zuflucht und ich möchte nicht, dass das zerstört wird. Ich verspreche Euch, dass ich niemanden ein Wort über Sunset erzählen werde.«

Victor warf Elizabeth ein verständliches Lächeln zu. Er hielt ihr seine Hand entgegen und forderte sie auf, ihn zu begleiten.

Langsam führte er sie in den hinteren Garten hinaus. Erst dort wandte er wieder das Wort an sie.

»Nun, Elizabeth. Wenn ich offen sprechen darf. Mir ist natürlich nicht entfallen, was zwischen dir und Tamino geschehen ist. Ich hoffe, du verstehst, wenn ich mich etwas um dich sorge.«

Elizabeth biss sich auf ihre Unterlippe und nickte ihm zu. Sie hatte doch gewusst, dass dieses Haus zu viele übernatürliche Ohren besaß.

»Ich frage mich selbst, ob es nicht einen anderen Weg gibt, die Schmerzen an den Bissstellen loszuwerden.«

»Du kannst sie aussitzen. Dies erfordert aber eine ganze Menge an Durchhaltevermögen und Geduld. Es wird einige Wochen dauern und jeden Tag schlimmer werden. Ich rate dir, dass du dich in dieser Zeit von deinen Freunden und deinem Partner fernhältst.«

»Ich werde diesen Ratschlag befolgen. Vielen Dank.«

»Schon gut. Um mich für dein Schweigen zu bedanken, werde ich Kontakt zu einem alten Freund aufnehmen. Er wird dich zurück nach New York bringen.«

Diese Worte sollten sie eigentlich freuen, dennoch schienen sie einen fahlen Beigeschmack zu haben.

»Ich danke Euch.«

»Bitte, bleiben wir bei Victor und Elizabeth, ja? Du bist zu jeder Zeit in meinem Haus willkommen.«

»Ich danke dir.«

»Ich habe dir zu danken.«

Victor warf einen kurzen Blick in den Himmel, ehe er ihre Hand auf seinen Arm legte und sie zurück in sein Haus führte.

»Es wird bald ein Unwetter geben. Wir sollten hineingehen, bevor es uns erwischt.«




◆◆◆

Tamino ritt wie ein Wahnsinniger mit seinem Pferd über die Wiesen vor Sunset. Er versuchte seine Gedanken zu ordnen und Elizabeth aus seinem Herz zu verbannen.

Schließlich hielt er sein Pferd an, rutschte aus dem Sattel heraus und kniete sich auf den Boden. Mit zusammengebissenen Zähnen schlug er auf die Erde vor sich ein.

Wie hatte er nur so dumm sein können und daran glauben können, dass auch er eines Tages eine Gefährtin haben könnte. Wieso hatte er sich auf diese Sache eingelassen?

»Sie bringt mir nichts als Unheil. Wenn ich sie nicht getroffen hätte, wäre alles noch so, wie vorher.

Oh, Elizabeth, was hast du nur mit mir gemacht?«

Tamino krümmte sich zusammen und schrie seinen Schmerz aus seinen Lungen heraus.

Ein kräftiger Schlag erwischte ihn an seiner Seite.

Ungehindert rollte Tamino über die Wiese, bis er gegen etwas Hartes schlug. Zwar hatte er nun die Gelegenheit seine Augen zu öffnen, doch die beiden Kerle vor ihm, packten ihn bereits an seinem Kragen. Als sie mit ihren Krallen über seine Brust fuhren, erwachte nicht nur der Schmerz in ihm, sondern auch die Erkenntnis, dass dies zwei Werwölfe sein mussten.

»Was wollt ihr von mir?«

Zur Antwort schlug ihm einer seiner Angreifer in seinen Magen, während der andere ihn an seinem Halstuch hochhielt. Mit blutverschmierten Händen tastete Tamino nach seinem Halstuch und riss es durch.

Endlich frei, konnte er sich gegen seine Angreifer verteidigen.

Wütend auf sich, dass er in diesen Hinterhalt geritten war, wütend auf das Schicksal, in das ihn Elizabeth gestoßen hatte und wütend darauf, dass man sie bald wieder aus seinem Leben reißen würde, schlug er um sich. Er drang mit seinen Zähnen in die Haut der Angreifer, riss Stücke heraus und wehrte sich mit all seiner Kraft.

Schließlich konnte er seine Faust in das Gesicht eines seiner Angreifer versenken. Er konnte spüren, wie die Zähne nachgaben und durch die Wucht, der Kopf nach hinten geschleudert wurde.

Fauchend drehte er sich zu seinem anderen Angreifer herum. Gerade, als er ihn anspringen wollte, wurde er von hinten mit etwas Schwerem niedergeschlagen.




◆◆◆

Elizabeth schreckte zusammen und verschüttete etwas von ihrem Tee. Sowohl Victor, als auch Connor und Lady Bricksham wandten sich besorgt zu ihr herum. Als Connor den Tee auf ihrer Hose sah, eilte er los und reichte ihr eine Serviette.

»Hier.«

»Danke.«

»Ist alles in Ordnung mit dir, Elizabeth?«

»Mir geht es gut, Victor. Ich hatte nur gerade ein merkwürdiges Gefühl.«

Victor musterte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen, anschließend wandte er sich an Lady Bricksham.

»Sag, Elizabeth. Kam so etwas schon öfter vor?«

»Dass ich willkürlich zusammenzucke? Nein. Eigentlich nicht.«

»Er meinte, ob du ein merkwürdiges Gefühl hattest, meine Liebe.«

Elizabeth biss sich auf ihre Unterlippe und sah beschämt in ihren Tee.

»Gelegentlich, habe ich ein merkwürdiges Gefühl.«

»Hat sich dein Gefühl schon einmal bewahrheitet?«

Elizabeth hob ihren Kopf und sah Lady Bricksham direkt an.

»Was genau wollt ihr von mir wissen? Ob ich eine Verrückte bin? Das könnte wahr sein. Schließlich wurde mir das mein Leben lang gesagt, wenn es jemand mitbekommen hat.«

»Elizabeth, meine Liebe. Vergiss nicht, mit wem du zusammensitzt. Wenn dies der Fall ist, hast du wohl irgendwo in deiner Familie eine Hexe.«

Elizabeth zog ihre Augenbraue hoch und schüttelte mit ihrem Kopf.

»Das weiß ich nicht. Meine Familie kommt aus Virginia.«

»Nun, wer weiß das schon. Aber ich kenne keinen normalen Menschen, der so etwas kann, der keine Hexe in der Familie hat.«

Elizabeth zuckte mit ihren Schultern und lehnte sich wider in ihren Sessel.

»Dazu kann und will ich nichts sagen. Auch, wenn ich euch alle kenne, möchte ich nicht hinter jedem kalten Wind einen Geist vermuten.«

Victor lachte lauthals los. Es dauerte eine kurze Weile, bis er sich wieder beruhigt hatte.

»Da sitzt sie mit uns in einem Raum und dann will sie nicht an Übernatürliches glauben.«

»Nicht ganz, Victor. Sie will nicht hinter jedem Zucken einen Fluch erkennen.«

»Könnten wir das Thema wechseln?«

»Natürlich können wir das. Victor, ich wollte ohnehin noch mit dir sprechen. Der Park bräuchte eine kleine Erneuerung. Und die Felder müssten bald vergrößert werden.«

Victor schloss kurz seine Augen und nickte ihr schließlich zu.

»Connor, würdest du dich um Elizabeth kümmern, bis Tamino wieder da ist? Ich glaube, Lady Bricksham hat noch etwas Arbeit für mich.«

»Selbstverständlich mein Duke. Ich werde mich um sie kümmern.«

»Du bist ein guter Junge, danke.«

Victor und Lady Bricksham verabschiedeten sich und begaben sich in das Arbeitszimmer von Victor. Connor hingehen legte sich auf das Sofa.

»Also, du bist übernatürlich, natürlich?«

Elizabeth rang sich ein kleines Lächeln ab und nickte ihm zu.

»Offensichtlich bin das nicht nur ich, sondern Tausende von Menschen, die ein Bauchgefühl haben.«

Connor lachte kurz auf, ehe er ihr antwortete.

»Da hätte ich lieber etwas Hexenblut in meinen Adern, als dieses Werwolfszeug.«

»Wie kam es eigentlich dazu, dass du so bist, wie du bist?«

»Nun, da gab es einen Mann, der eine Frau mochte. Nach ein paar Nächten und neun Monaten habe ich sie dann überrascht.«

Elizabeth wollte nicht lachen, doch die trockene Art, wie Connor seine Lebensgeschichte erzählte, brachte sie einfach dazu.

»Ach, Connor. Dich werde ich vermissen, wenn ich in New York bin.«

»Das brauchst du nicht. Ich habe vorhin mit Victor gesprochen. Ich soll mich in New York einmal umsehen, ob ich ein paar unserer Leute finde. Er möchte gerne ein paar Antworten von ihnen haben. Und da wir uns so gut verstehen, soll ich dich begleiten.«

»Ich kann dir aber nur eine Couch anbieten.«

»Das genügt mir.«

Elizabeth warf einen Blick aus dem Fenster in die einbrechende Nacht hinein. Als sie das Flimmern am Horizont bemerkte, runzelte sie ihre Stirn.

»Verbrennen eure Bauern die Ernte?«

Connor setzte sich auf und kratzte sich an seinem Kopf.

»Was? Nein, natürlich nicht.«

»Aber, da brennt doch etwas?«

Connor stand auf und sah aus demselben Fenster, wie Elizabeth.

»Oh nein. Warte hier!«

Er eilte aus dem Haus heraus und ließ Elizabeth allein zurück. Durch den Lärm aufgescheucht, kamen Victor und Lady Bricksham aus dem Arbeitszimmer heraus.

In wenigen Worten erklärte Elizabeth ihnen, wo Connor war. Victor eilte zu ihm, um ihn zu helfen.

Lady Bricksham zog Elizabeth in ihre Arme.

»Wie schrecklich.«




◆◆◆

Victor eilte durch die Stadt. An der Mauer angekommen, kletterte er auf eines der Häuser, stieß sich ab und überwand so die Mauer.

Seine Füße trugen ihn über die Wiesen und Felder. Als er näher kam, entdeckte er Connor, der versuchte das Feuer mit einem Zweig auszuschlagen.

Als Victor neben ihm stand, half er ihm.

Gemeinsam gelang es ihnen das Feuer zu löschen, doch was sie unter den Flammen entdecken, verschlug ihn beiden den Atem.

Victor war unfähig, sich zu bewegen. Die Trauer in ihm rebellierte. Connor stand neben ihm und schrie. Seine Gefühle übermannten ihn, sodass er wutentbrannt in die Sträucher stürmte und auf einen Baumstamm einschlug.

Mit jedem Schlag, den der junge Mann von sich gab, zog sich das Herz von Victor noch enger zusammen.

»Sie muss es erfahren … Es wird ihr das Herz brechen.«

Connor kam zurück und hielt Victor etwas Blaues unter die Augen.

»Das lag im Unterholz. Immerhin konnte er sich etwas verteidigen.«

Victor nahm Taminos Halstuch in seine Hand und presste es an seine Brust.

»Mein treuer Freund. Warum musste es so mit dir enden?«

Während sich Victor die Zeit nahm, seinen Schmerz zu verarbeiten, tauchte aus dem aufsteigenden Nebel Taminos Pferd auf.

»Victor? Wir sollten zu den Frauen zurückkehren. Sie wollen bestimmt wissen, was geschehen ist.«

Victor starrte auf das Halstuch in seiner Hand und nickte seinem Freund nur kurz zu.




◆◆◆

Es dauerte eine Weile, bis Victor und Connor zurückkehrten. Als sie durch die Tür traten, wussten die beiden Frauen bereits, dass etwas Schreckliches passiert war. Noch nie hatten sie Tränen auf den Wangen von Victor gesehen.

»Was ist geschehen?«

»Wir haben einen Brand gelöscht, Betsy. In ihm …in ihm war …«

Connor legte seine Hand auf die Schulter von Victor und drückte sie sanft.

»Zwischen dem Holz, fanden wir eine Leiche.«

Mit tauben Füßen ging Elizabeth Victor entgegen. Ihr Herz war schwer und von Angst erfüllt.

»Wo ist er? Wo ist Tamino? Sagt mir, dass er nicht da draußen war!«

Wortlos hielt Victor ihr einen blutigen Stofffetzen entgegen.

Als Elizabeth das Halstuch von Tamino erkannte, wurde sie von ihrer Trauer überfallen.

Victor zog sie weinend in seine Arme und drückte sie so fest an sich heran, wie er nur konnte.

In ihrer Trauer konnte sie kaum den Aufschrei von Lady Bricksham hören.

»Sag mir bitte, dass das nicht wahr ist. Bitte!«

»Ich kann es nicht. Es tut mir leid, Elizabeth.«

Elizabeth lag in ihrem Bett und umklammerte noch immer den Stofffetzen.

Seit zwei Stunden lag sie hier und weinte. Victor hatte sie in ihr Zimmer gebracht, damit sie sich beruhigen konnte.

Jetzt lag sie in der Dunkelheit, unfähig noch ein Wort zu sagen und starrte vor sich hin.

Sie konnte es immer noch nicht glauben.

Tamino hatte sie einfach verlassen.

Sie konnte sich nicht einmal für ihr schreckliches Verhalten entschuldigen.

»Das ist unfair, Tamino. Du hast uns nicht einmal die Chance gegeben, unsere Freundschaft zu zerstören …«

Elizabeth drückte sich den Stofffetzen an ihre Nase und versuchte seinen Duft noch einmal einzufangen.

Sie wurde gerade wieder von ihrer Trauer gefangengenommen, als ihr Smartphone klingelte.

In der Hoffnung, dass sich Griffin melden würde, nahm sie blind ab.

»Griff, bist du das?«

»Oh, meine Liebe. Du klingst, als ob du meine Überraschung gefunden hast.«

Elizabeth hielt schlagartig die Luft an und starrte in die Dunkelheit. Als sie ihre Stimme wiederfand, wusste sie, wer Tamino umgebracht hatte.

Wütend setzte sie sich auf.

»Hast du ihn umgebracht? Hast du das Blut von Tamino an deinen Händen kleben?«

»Dieser Blutsauger muss dir ja wirklich wichtig sein.«

»Sag es mir, James. Warst du es?«

»Es ist sein Blut, das an meinen Händen klebt. Das ist wahr.«

Elizabeth atmete langsam ein, bevor sie jedoch ihre Sprache wiederfand, unterbrach er sie.

»Still. Ich weiß, dass du im Haus der Vampire sitzt. Nun höre mir zu. Ich will, dass du zurück nach New York kommst.«

»Und warum sollte ich das tun?«

»Ich will, dass du mein Weibchen wirst. Das war schon immer deine Bestimmung.«

»Ich schwöre dir, James. Wenn ich dich noch einmal sehe, werde ich dich umbringen.«

»Na, na. Du bist im Augenblick nur ein einfacher Mensch. Du weißt, dass du nichts im Vergleich zu mir bist.«

»Ich kenne genug Wege, jemanden zu töten.«

»Ui, jetzt bin ich neugierig. Allerdings sitze ich bereits im Flieger. Also, meine Liebe. Ich verlange dich zurück. Und du wirst zu mir kommen.«

»Vergiss es.«

»Warte.«

Sie konnte sehen, dass er eine Anfrage zum Facechat sendete. Ihr wurde flau im Magen, dennoch nahm sie die Anfrage an.

»Oh meine Liebe, zu gerne würde ich dein verheultes Gesicht sehen. Aber du musst ja in der Dunkelheit sitzen.«

»Was willst du, James?«

»Das sagte ich dir bereits.«

»Und ich habe dir bereits meine Antwort gegeben. Du kannst mich nicht mehr bedrohen. Du hast mir schon alles genommen.«

»Junge, du hast diesen Blutsauger echt geliebt, wie?«

Elizabeth spürte noch immer, wie ihr die Röte den Hals hinaufkroch, wenn jemand dieses Thema ansprach.

»Lass mich in Ruhe, James. Du kannst dir bestimmt eine andere Hündin suchen.«

»Ich will aber dich und du wirst zu mir kommen.«

»Niemals.«

»Mmh, gut. Aber, ich habe hier etwas. Sieh mal.«

Er drehte sein Smartphone und zeigte ihr einen Lagerraum in einem Frachtflugzeug. Neben seinem Handlanger konnte sie einen blutigen Haufen erkennen. Als James näher heranging und in die schwarzen Haare hineingriff, schien ihr Herz stillzustehen.

James hielt den Kopf von Tamino hoch und zeigte ihr sein blutiges, geschundenes Gesicht.

»Ich hoffe, du erkennst deinen Romeo. Er ist etwas angeschwollen, nachdem meine Jungs mit ihm fertig waren. Aber, hier. Bitte sehr. Dein Blutsauger.

Er lebt, auch, wenn er nicht so aussieht. Können Vampire leben? Wer weiß das schon. Also, er blutet und irgendwie denke ich, dass er seinen Knebel voll sabbert. Aber gut.«

»Lass ihn gehen. Sofort!«

»Nein, meine Liebe. So läuft das nicht. Ich will dich. Du willst, dass ich ihn freilasse. Nun, merkst du etwas?«

»James, warum tust du ihm das an? Er kann nichts für unsere kaputte Beziehung.«

Er ließ Tamino los und stand wieder auf.

»Pass auf, dieser Kerl hat es gewagt, dich anzufassen. Und ich habe dich ganz genau an ihm gerochen. Sogar in seinem Gesicht. Du hast dich aufgeführt, wie eine Hündin und jetzt wirst du von mir auch so behandelt.

Und eines sage ich dir. Wenn meine Jungs nicht mit dir spielen können, dann werden sie mit ihm spielen. Aber bei ihm werde ich nicht meine Hand dazwischen halten. Hast du mich verstanden?«

Elizabeth musste schlucken. James wollte sie unbedingt in seinem Rudel wissen.

»Wann und wo?«

»Gutes Mädchen. Komm nach New York. Dort können wir beide uns treffen. Und lass deine Fledermäuse in ihrer Höhle.«

»Ich werde keinen einzigen Vampir mitbringen.«

»So ist es brav. Wir sehen uns.«

Er legte auf und ließ Elizabeth mit ihren Gedanken allein. Wütend schmiss sie ihr Smartphone von sich weg. Sie hüllte sich in den Stofffetzen und ließ ihren Tränen freien Lauf.

Ihre Tür wurde geöffnet und Connor trat ein.

Leise verschloss er sie wieder, setzte sich zu ihr und zog sie in seine Arme.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht lauschen. Aber als ich seinen Namen gehört habe, bin ich einfach stehengeblieben.«

Elizabeth lehnte sich an Connor und versuchte zu lächeln, während ihre Tränen unaufhaltsam über ihre Wangen liefen.

»Er lebt, Connor. Tamino lebt noch.«

»Und ich werde dir helfen, ihn zu retten.«

Noch in derselben Nacht packte Elizabeth ihren Rucksack. Das Halstuch von Tamino band sie sich um ihr Handgelenk.

Gerade als sie die Treppe hinuntereilte, um zu Connor zu gehen, trat Victor auf sie zu.

»Du willst abreisen?«

Elizabeth blieb stehen und erinnerte sich an das, was James zu ihr gesagt hatte.

»Ich muss gehen, Victor.«

»Ich verstehe dich. Connor? Hast du ein Auge auf sie?«

»Natürlich Victor.«

»Ich danke dir. Ich wünsche euch eine gute Heimkehr.«

Elizabeth drehte sich zu ihm herum und eilte auf ihn zu. Während sie Victor in ihren Armen hielt, flüsterte er ihr zu.

»Es tut mir leid, dass du deinen Gefährten so verloren hast. Ich weiß, dass auch die Menschen diesen Schmerz fühlen.«

Elizabeth überlegte nicht lange. Sie drückte Victor noch einmal an sich.

»Auf Wiedersehen, Victor. Ich danke dir. Für alles.«

Elizabeth wandte sich wieder zu Connor und sah ihn fest entschlossen an.

»Wollen wir?«


Kapitel 8

Die New Yorker Stadtluft roch nach Allerlei. Erst jetzt bemerkte Elizabeth die einzelnen Gerüche. Mal waren es angenehme Gewürze, die sie roch, dann ein gutes Parfüm und gelegentlich konnte sie den Duft der Abwasserkanäle wahrnehmen.

»Roch New York schon immer so merkwürdig?«

»Ich war noch nicht oft hier, aber ja. Es roch jedes Mal so.«

Elizabeth schüttelte mit ihrem Kopf und blieb kurz stehen. Connor wartete neben ihr, bis sie ihn an ihren Gedanken teilhaben ließ.

»Ich weiß nicht, wo ich zuerst hingehen soll. Wenn wir jetzt unsere Sachen in mein Büro bringen, könnten wir auf Griff stoßen. Ist er bei mir und erfährt er von James, wird er mir nicht von der Seite weichen. Wenn ich ihm nichts erzähle und er bekommt das mit, wird er mich umbringen. Wahrscheinlich von hinten oder so.

Wenn ich James jetzt bereits anrufe, wird er sich gleich treffen wollen. Ohne ein Back Up, ist es dumm zu ihm zu gehen. Was machen wir jetzt? Ich brauche Hilfe, Connor.«

Als sie zu ihm sah, sah er sie mitleidig an.

»Du willst zu Tamino, habe ich recht?«

Stumm nickte sie. Wenn sie jetzt diese Wahrheit aussprechen würde, würde sie mitten auf der Straße in Tränen ausbrechen.

»Also, wir bringen unsere Sachen in das Büro. Wir reden mit Griffin und dann werden wir James anrufen. Du hast recht. Ihm ohne ein Back Up Team zu begegnen, ist dumm. Nicht einmal wir wissen, wie viele Wölfe unter ihm stehen.«

Noch während sie sich auf den Weg zum Büro machten, wählte Elizabeth die Nummer von Griffin.

»Elli! Wo bist du?«

»Gleich im Büro. Kannst du auch kommen?«

»Wenn du dich beeilst, triffst du mich ohnehin dort.«

Wortlos legte Elizabeth auf.

Alles in ihr schrie danach, sich zu beeilen.




◆◆◆

James kniete sich vor Tamino hin und drückte seinen Kopf mit einem alten Oberschenkelknochen hoch.

Zu seiner Überraschung öffnete Tamino eines seiner Augen.

»Ah, die Fledermaus ist aufgewacht. Wie geht es dir, mein Herzstück?«

»Wo bin ich?«

James stand auf und trat ein paar Schritte zurück. Während er seine Arme ausbreitete, schrie er Tamino seine Antwort entgegen.

»Du bist in good old New fucking York!«

Tamino sah sich um, dabei raschelten seine Ketten.

»Du solltest dich nicht zu sehr bewegen. Mit jeder Bewegung ziehen sich deine Fesseln nur fester um deinen Körper.«

Tamino presste seine Kiefer aufeinander und funkelte James an.

»Wo ist sie?«

»Das habe ich mich auch in den letzten Tagen gefragt. Eine schreckliche Angewohnheit von ihr, nicht wahr? Aber ich weiß, dass sie bald bei mir sein wird. Lustig, oder?«

Die Augen von Tamino verengten sich.

»Lass sie in Ruhe.«

»Ich soll die Finger von meiner Hündin lassen? Das bekommen wir hin. Nachdem du sie hattest, wird sie nur noch ein Spielzeug für meine Jungs werden. Ich will sie nicht mehr.«

»Dann lasse sie gehen. Du kannst dir eine Wölfin suchen.«

»Ich will aber keine Wölfin.«

James ging wieder zu Tamino und kniete sich vor ihn hin.

»Nur einmal unter uns. Wie hast du sie dazu gebracht, dass sie dich ran lässt? Ich hatte sie nach ihrer Markierung im Auge. Lizzy hat nie einen Kerl an sich herangelassen. Also, wie hast du es geschafft? Dein Charme kann es ja nicht gewesen sein. Sie will keinen Softie.«

Tamino sah betreten zu Boden.

Als James verstand, was geschehen war, holte er mit dem Knochen aus und schlug Tamino mit ihm.

»Du elender Blutsauger hast sie gebissen?«

Tamino wehrte sich nicht gegen James. Auch nicht, als dieser zum zweiten Hieb ausholte.

»Ich sollte dir den Kopf abreißen! Aber das werde ich Lizzy überlassen. Sie wird sich freuen, sich an dir rächen zu können.«

»Ich wollte sie nicht beißen.«

James zog seine Augenbraue hoch und kniete sich wieder vor Tamino hin. Als er ihn jetzt ansah, war sein Blick voller Hass.

»Ach, kleiner Tamino. So jung und ungeschickt? Als es aber darum ging deinen weinerlichen Duke vor meinem Großvater zu schützen, warst du doch auch ein großer und starker Vampir. Mit deinen eigenen Händen hast du einen voll ausgewachsenen Alphawolf in seiner Mitte zerrissen.

Aber bei einem bisschen weiblichen Charme und einem knackigen Arsch, vergisst du deine Manieren? So ein Zufall.

Gib es doch zu, du wusstest, dass sie mir gehört.

Das war Absicht!«

»Nein, das hatte mit dir nichts zu tun.«

»Sondern? Du bist zufällig mit deinen Zähnen in ihr hängengeblieben? Oder hast du es einfach gebraucht und dir war sie egal?«

James sah ihm lange in sein Gesicht, ehe er laut auflachte und wieder aufstand.

»Das kann es doch nicht sein! Das willst du mir wirklich erzählen? Meine kleine Lizzy, soll deine Gefährtin sein?

Dass ich nicht lache. Diese Frau wird dir zeigen, dass sie dich nicht liebt. Sie gehört mir, mein Freund.

Elizabeth wird niemals dir gehören.«




◆◆◆

Mit klopfendem Herzen öffnete Elizabeth die Tür zu ihrem Büro. Als Griffin sie sah, stand er auf, eilte auf sie zu und schloss sie in seine Arme.

»Elli, es tut so gut, dich wiederzusehen. Wie geht es dir?«

Entschlossen schob sie Griffin von sich weg und sah ihn fest an.

»Wir müssen mit dir sprechen.«

»Wir?«

Elizabeth hörte, wie Connor sich um die Türecke schob.

»Du musst Griffin sein. Ich bin Connor O’Sullivan. Aber du kannst mich Connor nennen. Es ist nett, dich kennenzulernen.«

Griffin sah von ihr zu Connor und wieder zurück.

»Hast du deinen verschollenen Zwilling gefunden?«

»Etwas Ähnliches. Komm mit und wir müssen reden. Und wir haben keine Zeit.«

Während Griffin Elizabeth folgte, verschloss Connor die Tür und gemeinsam setzten sie sich auf das Sofa. Connor bevorzugte dabei den Fußboden. Elizabeth wandte sich an Griffin und sah ihm fest in die Augen.

»Ich konnte James nicht anrufen, ohne mit dir vorher gesprochen zu haben.«

»Was willst du von James? Ich habe so viel von ihm gefunden. Elli, dieser Kerl ist mega gefährlich!«

»Das weiß ich. Aber ich muss zu ihm. Er hat etwas, dass ich zurückhaben will.«

Griffin zog erstaunt seine Augenbrauen hoch und nickte ihr zu.

»So ernst ist es also?«

»Willst du mir vertrauen und mir helfen?«

»Du bist wie meine Schwester für mich. Natürlich helfe ich dir.«

»Gut, denn das, was ich dir jetzt erzählen werde, klingt, als ob ich irre bin.«

»Ich kenne dich nicht anders. Sprich, ich will wissen, was du von James willst.«

Elizabeth holte tief Luft. Sie wollte nicht sehen, wenn der Moment da war, dass Griffin in schallendes Gelächter ausbrach. So sprach sie mit geschlossenen Augen.

»James ist ein Werwolf. Als wir uns getrennt haben, taten wir dies, weil er mich markiert hatte. Durch meine Suche nach Audrey, lernte ich Tamino kennen.«

»Er ist auch ein Wolf?«

»Schlimmer, er ist der Todfeind von James.«

Elizabeth warf Connor einen schnellen Seitenblick zu. Vielleicht glaubte Griffin ihr, wenn auch Connor ihre Geschichte bestätigte.

»Also ist dieser Tamino was, ein Hundefänger?«

»Nein. Er ist ein Vampir.«

Griffin nickte langsam. Doch die Art und Weise, wie er seine Lippen aufeinanderpresste, ließ sie wissen, dass er ihr noch nicht glaubte.

»Und, was wollen wir jetzt von diesen Twilight Fans?«

»Griff, bitte.«

»Entschuldige.«

Elizabeth atmete noch einmal tief ein, ehe sie die Wahrheit aussprach.

»James will mich zurückhaben. Doch mittlerweile sieht es so aus, als ob ich der Rubin von Tamino bin. Ich bin die Einzige, die James will. Wenn er mich bekommt, lässt er Tamino gehen.«

Griffin zog seine Augenbraue hoch und lehnte sich zurück.

»Miss Montgomery.«

Elizabeth zuckte zusammen und wartete darauf, dass Griffin sie auslachte.

»Willst du mir etwa sagen, dass du in einer neuen Beziehung bist und du mir nichts davon erzählt hast?«

Elizabeth öffnete ihre Augen und blinzelte Griffin fassungslos an.

»Du glaubst mir?«

»Bitte, hast du schon das Ding vergessen? Erst klettert es die Wand hoch und dann springt es durch das Fenster. Ich habe das Gesicht von diesem Ding gesehen. Dass das kein Mensch war, wusste ich da schon. Ich habe nur zu dir nichts gesagt.«

Erleichtert atmete Elizabeth aus.

»Ich danke dir.«

»Danke mir nicht zu früh. Noch glaube ich nicht direkt an diese Sachen. Ich bin nur nicht überrascht. Also, wo finden wir James?«

Elizabeth zog ihr Smartphone aus ihrer Tasche heraus und suchte seine Nummer heraus.

Als sie ihn jetzt anrief, zitterte sie.




◆◆◆

James saß auf seinem Sofa und genoss die Schreie, die Tamino hervorbrachte, als sein Smartphone klingelte.

»Hört auf!«

Er nahm ab und lächelte.

»Lizzy! Meine liebe, kleine Lizzy. Wie geht es dir? Ist Schottland schön?«

Er machte eine kurze Pause und nickte.

»Ah, du bist wieder in New York. Schön. Wann treffen wir uns?«

Er hielt mit Tamino Blickkontakt, während er mit Elizabeth telefonierte.

»Ah, verstehe. Wenn es sein muss.«

Er zog das Smartphone von seinem Ohr und schrie seinen Jungs zu.

»Hey! Die Dame möchte wissen, ob ihre Fledermaus noch lebt. Bringt ihn mal zum Singen.«

Das Knistern der verschiedenen Elektroschocker bescherte James ein breites Grinsen in sein Gesicht. Als er wieder mit Elizabeth telefonierte, konnte er ihre erstickte Stimme hören.

»Du siehst, er lebt. Noch. Also, wann wollen wir uns treffen?«




◆◆◆

Als Elizabeth auflegte, musste sie sich an ihrem Fensterbrett festhalten. Unaufhörlich liefen ihr die Tränen über ihre Wangen, während sie versuchte ihre Emotionen zu verstecken.

Griffin wollte sie ansprechen, doch Connor hielt ihn auf.

»Gib ihr Zeit …«

Elizabeth setzte sich auf den Boden, als ihre Beine nachgaben. Überwältigt von sich und ihren Gefühlen, lehnte sie ihren Kopf gegen ihre Wand und drückte ihre Augen zusammen.

»Was hat sie denn? Sie sieht aus, als ob ihr jemand ein Stück herausgerissen hätte.«

»Das Band zwischen zwei Gefährten ist so stark, dass sogar die Menschen davon betroffen sind. Sie sind getrennt und sie hat Angst um sein Leben. Im Augenblick fühlt sie sich, als ob ihre gesamte Familie bei ein und demselben Unfall ums Leben kam. Diesen Schmerz kann keiner nachvollziehen, der nicht ein Gefährte ist.«

Griffin stand auf und ging zu Elizabeth. Wortlos zog er sie in seine Arme und wiegte sie sanft, wie ein kleines Kind.

Sie versuchte seinen Schutz wahrzunehmen, doch ihr Herz schrie nur nach Tamino. Sie wollte nicht, dass er litt. Schon gar nicht wollte sie der Grund dafür sein.

»Liebst du ihn so sehr?«

Sie konnte ihm diese Frage nicht beantworten.

»Wenn das Liebe ist, dann hat noch nie ein Mensch wahrlich geliebt. Es ist, als ob er ich wäre. Als ob …«

»Ihr gehört zusammen, Elizabeth. Langsam solltest du es akzeptieren.«

Sie sah zu Connor hinüber und nickte.

Er hatte recht. Und das wusste sie.




◆◆◆

Victor warf erneut einen Blick auf sein GPS Gerät. Connor hatte sich noch immer nicht bewegt.

Lady Bricksham legte ihre Hand beruhigend auf seine und lächelte ihn an.

»Victor, mein lieber Freund. Ich weiß, dass du den beiden misstraust. Aber bist du dir wirklich sicher, dass du diesen Weg gehen willst?«

Victor sah sie aus festen Augen an und nickte ihr zu.

»Du hättest Connor erleben sollen, als er mich danach fragte, ob er Elizabeth begleiten dürfte.«

»Das heißt doch lange nicht, dass die beiden in Schwierigkeiten stecken.«

»Betsy, meine Liebe. Du kennst die Jugend von heute nicht, oder?«

»Wie soll ich das denn auch? Ich habe doch selbst ein paar Jahre erlebt.«

»Siehst du. Und die beiden stecken noch voller Überraschungen.«




◆◆◆

Elizabeth stand an der Theke der Bar und stürzte in einem Schluck ihr Wasserglas hinunter.

Sie war nervös und aufgewühlt. Zwar wusste sie, dass Griffin draußen in einem Auto auf sie wartete und, dass Connor auf dem Dach der Bar stand, dennoch zuckte sie bei jedem Geräusch innerlich zusammen.

Ein Mann stellte sich neben sie hin und fuhr mit seinen Fingern an ihrem Hals entlang. Das Jucken wurde verstärkt, doch Elizabeth ignorierte es.

»Nimm deine Finger weg.«

»Oh, so störrisch? Dabei zeigt mir dein Körper sehr wohl, dass du sonst ganz zahm sein kannst.«

Elizabeth atmete tief ein und drehte sich zu dem Kerl herum. Lächelnd betrachtete er offenkundig ihren Körper. Bevor sie jedoch etwas sagen konnte, verlor er seinen gierigen Gesichtsausdruck und zog sich schweigend zurück.

»Du bist also da, James.«

»Natürlich. Denkst du, ich würde auf mich warten lassen?«

»Natürlich nicht.«

Sie drehte sich zu ihm herum und sah ihn auffordernd an.

»Wo ist er?«

James zog seine Augenbraue hoch und bestellte sich einen Whiskey.

»Meine Liebe, warum willst du ihn so schnell sehen? Ich meine, er ist nur ein Blutsauger … Oder geht es dir genau darum?«

Elizabeth presste ihre Kiefer aufeinander, um nichts Falsches zu sagen. James lächelte sie milde an und nickte ihr zu.

»Schon gut. Er hat schon gebeichtet, dass es seine Schuld war. Natürlich war ich nicht sonderlich erfreut. Das bedeutet, dass du die nächsten Monate ziemlich unangenehme Schmerzen haben wirst.«

»Sie werden vorbeigehen. Von dir habe ich eine Narbe zurückbehalten.«

James trank seinen Whiskey in einen Schluck aus, ehe er sich lächelnd an sie wandte.

»Ach Lizzy, mein Zeichen ist der Grund, weshalb dich hier niemand, außer diesem besoffenen Welpen, angesprochen hat. Sie wollten ihrem Alpha nicht in die Quere kommen.«

Mit großen Augen sah Elizabeth sich um. Die Bar war voll. Sollte wirklich jeder von diesen Menschen ein Werwolf sein? Warum hatte Connor dann nichts zu ihr gesagt?

»Komm jetzt.«

Er stellte sein Glas hin und ging, ohne zu bezahlen. Als ihn niemand aufhalten wollte, überlegte Elizabeth kurz, ob er nicht vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte.

James führte sie aus der Bar hinaus. Der Kiesboden knirschte unter ihren Füßen, als er sie zu den Motorrädern führte.

»Einen Helm habe ich nicht für dich. Aber vertraue mir. Bevor mir ein Hirsch vor die Maschine springt, habe ich ihn schon lange gewittert.«

Er setzte sich auf das Motorrad und wartete darauf, dass sich Elizabeth zu ihm setzte. Zögerlich tat sie es, aber nur, weil sie zu Tamino wollte.

Als James losfuhr, musste sie sich doch noch an ihm festhalten.

Ihre Fahrt führte sie durch deinen dichten Wald. Elizabeth hatte schon länger bemerkt, dass sie weder eine Farm noch eine weitere Bar, eine Tankstelle oder etwas dergleichen entdecken konnte. Als James auch noch von der Hauptstraße abbog und einen zugewucherten Pfad nahm, wurde ihr flau im Magen.

Wie sollte Griffin ihnen so folgen?

James hielt an einer alten Fabrik an und stieg von dem Motorrad ab. Er hielt ihr seine Hand hin und wollte ihr helfen, doch Elizabeth blieb wie angewurzelt stehen.

Sie konnte spüren, dass Tamino in dieser Fabrik war. Alles in ihr schrie danach, einfach hineinzurennen und zu ihm zu laufen.

»Wolltest du ihn nicht sehen?«

»Und du lässt ihn wirklich frei, wenn ich mit dir dort hineingehe?«

»Das habe ich gesagt. Ich werde seine Fesseln lösen, wenn du mitkommst.

Und du bist hier. Wenn du jetzt allerdings einen Rückzieher machst, lasse ich ihn hier sitzen und vergesse die Fabrik.«

Sie wandte sich zu James herum und schüttelte fest entschlossen mit ihrem Kopf.

»Lass uns gehen.«




◆◆◆

Connor schlich durch das Unterholz und führte Griffin zu Elizabeth.

»Kannst du dich nicht etwas beeilen?«

»Selbst eure Wälder stinken nach Müll. Was habt ihr hier nur gemacht?«

»Hey, das hat nichts mit mir oder den anderen Menschen zu tun. Du hast selbst gesagt, dass das hier das Gebiet der Werwölfe ist.«

»Ja, schon gut.«

»Also. Riechst du etwas?«

Connor blieb stehen und zog Griffin zu sich hinunter.

»Hast du das gehört?«




◆◆◆

Elizabeth folgte James durch die Gänge, bis sie in der großen Halle standen. Ihre Augen wanderten durch die Halle, während ihr Herz beinahe aus ihrer Brust heraussprang.

Sie konnte ihn deutlich wahrnehmen.

Mehr noch, als die Tage zuvor.

Bevor James etwas sagen konnte, lief sie los.

An der Decke hingen teilweise noch immer ein paar Kessel. Doch vor allem, musste sich Elizabeth davor in Acht nehmen, nicht in eine der Gruben zu stürzen.

Vorsichtig schob sie sich an einer vorbei, als sie ihn endlich entdeckte.

Tamino hing in zahlreiche Ketten gehüllt an einer Wand. Sein Kopf ruhte auf seiner Brust, sodass ihr für einen kurzen Augenblick eiskalt wurde. Als ob er sie gehört hätte, hob er seinen Kopf und sah sich um. Glücklich, ihn endlich gefunden zu haben, lief sie zu ihm.

Schlitternd kam sie vor ihm zu stehen.

Als sie sich jetzt zu ihm hinunter kniete, konnte sie die zahlreichen Verletzungen an ihm sehen.

Sie waren noch frisch.

»Mino? Mino, ich bin es, Elizabeth. Sieh mich an.«

Langsam öffnete er wieder seine Augen. Sein Blick irrte durch die Gegend, bevor er sich auf sie konzentrieren konnte.

»Was machst du hier?«

So geschunden sein Körper auch war, seine Stimme schien klar zu sein. In ihr zerbrach etwas vor Freude, als sie ihn hörte.

Elizabeth schloss ihn in ihre Arme und küsste ihn. Sein Blut benetzte ihre Zunge, doch das war ihr egal. Sie hielt sich nicht mit ihren Gefühlen zurück.

Er erwiderte ihren Kuss nur kurz. Zwischen zwei Küssen hindurch, versuchte er sie zur Vernunft zu bringen.

»Lass das, deine Wunden werden wieder brennen.«

Elizabeth lehnte sich vor und küsste ihn ein letztes Mal. Mit ihrer Zunge strich sie über seine offenen Lippen, während sie mit ihren Händen in seine Haare hineinfuhr. Deutlich konnte sie die verklebten Stellen ertasten.

Langsam und mit Tränen in den Augen löste sie sich wieder von ihm.

»Ich hole dich hier heraus.«

»Das kannst du nicht. Du solltest verschwinden, solange du kannst.«

»Nein. James hat mir versprochen, dass er dich gehen lässt.«

Die Augen von Tamino wurden größer.

»Er lügt! Niemals würde er mich gehenlassen!«

Elizabeth spürte, wie sich zwei Hände wie Stahlklammern um ihren Körper legten.

»So ein schlauer Junge.«

Sie wurde hochgehoben und zu James herumgedreht. Grob fuhr er mit seinem Daumen über ihre Lippen.

»Hast du das Zeug hinuntergeschluckt?«

Elizabeth verstand nicht, wo sein Problem lag. Ja, sie hatte etwas von Taminos Blut auf ihrer Zunge. Deswegen würde sie jetzt aber sicherlich nicht anfangen, sich in eine Fledermaus zu verwandeln.

»Lass mich los, James. Ich laufe nicht davon, wenn du ihn gehen lässt.«

»Du hast seine Freiheit ruiniert. Wie sollen sich meine Jungs jetzt mit dir vergnügen, wenn du nach deinem Tod zur Fledermaus mutierst? Ach, Lizzy. Dann wirst du wohl erst einmal mit ansehen, wie meine Jungs mit Dracula ihren Spaß haben. Aber sei dir sicher, bald bekommst du auch deine Chance.«

James nickte seinen Männern zu, sodass Elizabeth mitansehen musste, wie sie Tamino zu viert hochhoben und in eine der Gruben stießen.

»James, bitte! Du hasst es mir versprochen! Bedeute ich dir denn gar nichts mehr?«

James zog eine Augenbraue hoch und trat näher an sie heran. Als er direkt vor ihr stand, zwang er sie dazu ihn anzusehen.

»Du willst, dass ich dir verzeihe? Du hast ihm eben vor meinen Augen die Zunge in den Hals geschoben. Ich denke, die Plätze sind erklärt. Du hattest die Chance, meine Alphawölfin zu werden. Aber du musstest dich ja in diesen Untoten verlieben.«

»Ich bitte dich …«

»Vergiss es. Selbst deine Tränen interessieren mich nicht mehr. Mit jeder Tat von dir hast du dich weiter von mir entfernt.«

Auf einen Befehl von James hin trug der Werwolf sie zu der Grube hinüber. Innerlich hoffte sie, dass sie zu Tamino kommen würde, doch stattdessen wurden ihre Hände auf ihrem Rücken festgehalten und sie musste mit ansehen, wie der erste Werwolf, mit einem Baseballschläger bewaffnet zu Tamino in die Grube sprang.

»Nein. Nein! Ihr müsst das stoppen! Das ist nicht fair!«

Die Wölfe, die sich langsam um die Grube versammelten, lachten sie aus.

»Oh, Lizzy. Wie naiv du doch werden kannst. Los jetzt!«

James setzte sich an den Rand der Grube und sah belustigt dabei zu, wie Tamino in seinen Fesseln versuchte den Schlägen seines Omegawolfes auszuweichen.

Entsetzt musste Elizabeth mit ansehen, wie der Wolf Tamino immer wieder erwischte.

Das Blut in ihren Ohren rauschte so stark, dass sie fast nichts mehr hörte. Als jedoch die Jubelschreie lauter wurden, sah sie sich hektisch in der Menge um. Da fiel ihr auf, dass hinter Tamino ein weiterer Wolf in die Grube klettern wollte.

Ohne darüber nachzudenken, stieß sie mit ihrem Kopf nach hinten. Ihr Hinterkopf schlug dabei schmerzhaft im Gesicht des anderen Wolfes auf. Im selben Augenblick ließ er sie los, als er zu Boden sank.

Elizabeth lief zur Grube hinüber und sprang dem Wolf mit dem Baseballschläger auf die Schultern. Zum ersten Mal in ihrem Leben musste sie all ihren Mut zusammennehmen und einen Mann töten.

Sie erinnerte sich daran, was sie in der Polizeischule unter der Hand gelernt hatte und brach ihm sein Genick.

Die Wölfe jubelten auf, als sie mit ihm zu Boden stürzte. Jedoch war es nur Elizabeth, die sich wieder auf die Füße stellte, den Baseballschläger fest in ihre Hände nahm und Tamino zu Hilfe eilte.

Noch während sie auf ihn zulief, wurde sie von dem Wolf in der Grube entdeckt. Tamino bemerkte seinen belustigten Gesichtsausdruck und drehte sich rasch herum. Als er Elizabeth entdeckte, stieß er sich vom Boden ab und nutzt sein eigenes Gewicht, um den Wolf in die Ecke zu drängen.

»Kopf zurück!«

Voller Vertrauen, zog Tamino seinen Kopf zurück. Elizabeth stieß den Baseballschläger nach vorne und rammte ihn in das Gesicht des Wolfes.

Blutend und bewusstlos sank er auf den Boden.

Eilig schmiss Elizabeth den Schläger weg und lief zu Tamino. Während sie auf seinem Rücken mit dem Haken kämpfte, der seine Fesseln verschlossen hielt, hörte sie, wie er sie anfuhr.

»Du bist die verrückteste Person, die ich kenne! Was machst du hier unten?«

»Ich rette dir deinen Hintern.«

Sie schaffte es den Haken zu entfernen, doch so schnell seine Fesseln auch gelöst waren, so schnell verlor James sein Interesse an diesem Kampf.

»Ach, Lizzy, musstest du den Spaß verderben? Du naive Frau. Holt sie euch, Jungs!«

Die Wölfe sprangen nacheinander in die Grube. Tamino drängte Elizabeth mit seinem Körper immer weiter in eine Ecke, bis er schützend vor ihr stand.

»Wir müssen hier heraus!«

»Vergiss es, es sind zu viele.«

Tamino drehte sich zu ihr herum. Er stemmte sich mit seinen Füßen und Händen an den Ecken der Grube ab und konzentrierte sich auf ihr Gesicht. Elizabeth legte ihre Hände auf seine Wangen und küsste ihn.

Immer wieder wurde sein Körper von den Schlägen der anderen getroffen. Sie grölten und johlten auf, wenn sie ihn erwischten.

Nach ihrem Kuss löste sie sich von ihm und sah ihm fest in seine Augen.

»Kannst du fliehen?«

»Ich lasse dich nicht zurück.«

»Du musst aber. Sonst sterben wir beide.«

Das sanfte Lächeln, das sich auf sein von Schmerz verzerrtes Gesicht ausbreitete, irritierte sie.

»Mino, wirst du wahnsinnig?«

»Ich bleibe bei dir.«

»Bitte. Ich bin nur ein Mensch, du kannst fliehen!«

»Du bist nicht nur ein Mensch. Du bist meine Gefährtin. Ohne dich, gehe ich nirgends hin.«

Elizabeth stockte. Sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Ein Teil von ihr wollte ihm ihre Gefühle entgegen schreien, doch ein anderer Teil zog sie selbst mit diesem Gedanken auf.

So lange kannten sie sich gar nicht.

Sie verstand nicht, warum sie an Liebe dachte.

Bisher war ihre Beziehung rein körperlich gewesen.

Oder?

Bevor sie sich selbst verwirren konnte, wandte sie sich wieder an ihn.

»Mino, sei vernünftig!«

»Das bin ich. Keiner ihrer Schläge spiegelt den Schmerz wider, den ich empfunden hatte, als du nicht bei mir warst.«

Sie wusste genau, von welchem Schmerz er sprach, denn auch sie hatte ihn gespürt. Dieses Innerliche zerbrechen, weil der andere nicht mehr neben einem stand. Diese Angst, niemals wieder komplett zu sein. Dieser Verlust, wenn man seine Heimat, seine Wurzeln und sein Herz verloren glaubte.

Elizabeth gab sich einen Ruck und streckte sich, sodass sie ihre Arme um seinen Hals schlingen konnte. Sie konnte das Lächeln an ihrer Wange spüren. Ohne darüber nachzudenken, redete sie ihm diese Idee gleich wieder aus.

»Gewöhne dich nicht daran. Ich habe dich nur gern … Und das liegt an deinen Bisswunden.«

»Natürlich.«

Er lehnte sich an sie an und schloss seine Augen. Elizabeth war sich nicht sicher, wie lange sie noch durchhalten konnten. Ihnen musste etwas einfallen.


Kapitel 9

»Bist du dir sicher, Connor?«

»Soll ich etwa auf allen Vieren gehen und meine Nase hervorstrecken? Ich erkenne den Geruch von den beiden. Und der von Elizabeth ist noch ganz frisch.«

»Du hast auch vorhin behauptet, dass da etwas war und es war nichts.«

»Könntest du mir einfach vertrauen?«

»Tue ich ja! Aber ich bin nervös. Ich kann Elli nicht entdecken. Unser Plan ging schief. Und zwar vollkommen.«

»Improvisieren. Das ist das Wort, dass du suchst. Verzweiflung ist nicht angebracht.«

»Bist du immer so positiv?«

»Ich wurde von zwei schrulligen Vampiren großgezogen. Ich darf so sein.«

»Wer ist schrullig, Connor?«

Connor zuckte zusammen und drehte sich langsam herum. Als er wirklich Victor und Lady Bricksham hinter sich sah, versuchte er freundlich zu lächeln.

»Papi!«

»Spare dir das. Was ist hier los?«

Connor verstummte, doch Griffin streckte seinen Rücken durch.

»Wer sind Sie?«

»Ich bin John Victor Lancaster, zweiter Duke von Bedford und Gründer von Sunset.«

Griffin nickte ihm zwar zu, jedoch schien er es eilig zu haben.

»Gut. Duke. Können sie uns helfen? Sie sind doch auch so ein übernatürliches Ding, oder?«

»Vampir, Griffin. Und er ist nicht irgendein Vampir. Er ist der Vampir. Unser Duke eben.«

Griffin nickte ihm kurz zu, jedoch schien er gedanklich bereits weiterzuarbeiten.

»Für Höflichkeiten haben wir keine Zeit. In diesem Gebäude ist Elizabeth mit James verschwunden.«

Connor konnte sehen, wie die Augen sich von Victor weiteten.

»Warum hat sie so etwas Dummes getan? Sie sollte doch mittlerweile wissen, dass er gefährlich ist!«

Connor trat einen Schritt vor und beichtete ihm die Wahrheit.

»Victor … Elizabeth bekam einen Anruf. James verriet ihr, dass sie Tamino haben. Wir wollten ihn befreien. Doch unser Plan ging etwas schief …«

Victor schloss seine Augen und atmete langsam aus. Lady Bricksham legte ihre Hand auf seine Schulter und beruhigte ihn.

»Nun, freuen wir uns, dass es Tamino besser geht, als wir dachten. Wollen wir die beiden nun wieder in den Schoß der Familie holen?«




◆◆◆

Tamino konzentrierte sich zunehmend auf das Gesicht von Elizabeth. Die Schmerzen wurden immer größer und er wusste, dass er bald am Ende seiner Kraft ankommen würde.

Verzweifelt klammerte sie sich an ihn und versuchte ihm so den Halt zu geben, den er brauchte.

»Flieh endlich, du Narr.«

»Niemals.«

Der nächste Schlag traf ihn unerwartet.

Der Schmerz raste durch seinen Körper und verdrängte für einen kurzen Augenblick alle anderen Gefühle.

Als er an sich heruntersah, konnte er eine blutige Eisenstange erkennen, die aus seinem Bauch herausragte. Nur knapp hatte sie Elizabeth verfehlt.

Er sah zu ihr hoch, doch bevor er etwas sagen konnte, wurde er an der Eisenstange hochgehoben und von ihr weggerissen.

Die Schmerzen in seinem Körper breiteten sich so schnell aus, sodass er nur noch laut aufschreien konnte.

Rücklings hing er in der Luft.

Die Werwölfe sprangen immer wieder an ihm hoch. Ein paar von ihnen bissen ihn, während ein paar andere sich nur an seine Arme oder Beine hängten, um mehr Gewicht auf seine Wunde auszuüben.

Als er einen Blick auf Elizabeth werfen konnte, riss er seine Augen auf.

Sie lag auf dem Boden und bewegte sich nicht mehr.

Zwei der Wölfe standen um sie herum und begannen damit, ihre Hosen zu öffnen.

Von seiner Angst um Elizabeth angestachelt, entflammte ein bisher unbekannter Zorn in ihm.

Mit einem Schmerzensschrei packte er die Eisenstange und drückte sich an ihr hinunter, bis er mit seinem Rücken auf dem Wolf lag, der ihn festhielt.

Die anderen Wölfe lachten ihn schallend aus, doch Tamino umklammerte die Eisenstange und drückte sie durch sich hindurch, direkt in den Körper des Wolfes hinein, der unter ihm stand.

Der laute Aufschrei hinter ihm, ließ ihn wissen, dass er sein Ziel erreicht hatte.

Mit zusammengebissenen Zähnen rollte er sich von dem Wolf herunter. Dabei zog er ihn mitsamt der Eisenstange mit sich. Als er sich mit einem Schrei sowohl der Stange, als auch den toten Wolf entledigte, verstummten für einen Augenblick die anderen.

Doch die Stimme von James riss sie aus ihren Gedanken.

»Was steht ihr da nur so herum? Tötet ihn!«

Tamino kämpfte erbittert gegen seine Angreifer. Einen, nach dem anderen biss er. Gelegentlich erwischte er einen Schluck von ihrem bitteren Blut, doch dann schmiss er sie gleich wieder zur Seite.

So kämpfte er sich Schritt um Schritt zu Elizabeth vor.




◆◆◆

Victor zog Connor mit sich in die Sträucher, als sie die grölende Meute hörten, die auf sie zufuhr.

Bevor sie noch irgendetwas unternehmen konnten, hörten sie einen lauten Krach. Victor war sich sicher, dass die anderen Wölfe sie bestimmt gehört hatten, doch da sie wenig Zeit hatten, eilten sie bereits zu den dampfenden Fahrzeugen hinüber.

Nicht weit von ihnen entfernt, konnte Victor den Duft von Betsy wahrnehmen. Lächelnd liefen er, Connor und Griffin auf die Wölfe zu.

Mit der Hilfe von Betsy, die die Waffen der Wölfe lahmlegte, würden sie es vielleicht schaffen, lebend in die Fabrik vorzudringen.

Nachdem sie um die letzte Kurve liefen, konnten sie einen Teil des Wolfsrudels sehen. Connor war so aufgeregt, dass er seine Stimme erhob und ein langes Heulen in die Nacht entließ. Aufgeschreckt wandten sich die Wölfe zu ihnen herum. Sie wussten nicht, wer sie angreifen wollte, dennoch folgten sie ihrem Instinkt. Mit großen Sätzen liefen sie auf die kleine Gruppe zu.

Bevor einer der Wölfe Victor erreichen konnte, sprang Connor in seinen Weg und stieß den Wolf um. Ohne zu zögern, legte er seine Hand auf den Hals des Angreifers und zog seine Krallen durch die Haut.

Gurgelnd ließ er ihn liegen, um sich dem nächsten Wolf zuzuwenden.

Interessiert zog sich Victor etwas zurück und beobachtete seinen Schützling. Selten hatte er ihn so ausgelassen erlebt.

»Duke!«

Als er seinen Titel hörte, ließ sich Victor automatisch auf den Boden sinken, ergriff seinen Angreifer und stieß ihn über seinen Kopf hinweg gegen den nächsten Baum.

Als er sich aufsetzte und herumdrehte, konnte er den Freund von Connor sehen, der ihn erleichtert anlächelte.

»Man, Sie sind ja wirklich so einer!«

Victor lachte erheitert auf, als er den begeisterten Gesichtsausdruck bei ihm sah.

»Sprechen Sie es aus, mein Freund. Ich bin ein Vampir.«

Lachend lief Victor auf die Meute zu.

Er war hier, Tamino lebte und er würde dafür sorgen, dass er wieder nach Hause kommen konnte.

Das war er ihm einfach schuldig.




◆◆◆

Elizabeth wurde von einem seltsamen Geräusch geweckt. Es klang, als ob jemand gegen einen Boxsack schlagen würde. Nur, dass in diesem Boxsack kleine Plastikstücke lagen, die bei jedem Schlag zerbrachen.

Als sie erneut solch einen Schlag hörte, öffnete sie langsam ihre Augen.

Sie lag auf dem kalten, staubigen Fußboden der Grube. Um sie herum lagen zahlreiche tote Männer. Einige von ihnen waren noch zum Teil verwandelt. Zwei oder drei hatten sich kurz vor ihrem Tod in einen Wolf verwandelt.

Gerade als sie aufstehen wollte, legte jemand seine Hand auf ihre Schulter.

»Elli? Elli, hörst du mich?«

Bevor sie die Stimme Griffin zuordnen konnte, konnte sie die Schreie von James hören. Irritiert sah sie sich um.

Victor stand nicht weit von ihr entfernt. Er umklammerte mit seiner Hand den Hals von James. Da er seinen Arm ausgestreckt hielt, baumelten die Füße von James in der Luft.

Elizabeth hatte noch Mühe, die Situation zu begreifen, doch dann verstand sie es.

Hastig stand sie auf und eilte zu den anderen hinüber.

»Wartet!«

Connor und Lady Bricksham drehten sich herum und sahen mit großen Augen zu Elizabeth hinüber. In ihrem Armen hing ein ziemlich übel zugerichteter Tamino.

Er löste sich aus der Umklammerung der anderen und stolperte auf sie zu. Als sie das ganze Blut an ihm sah, blieb sie kurz stehen.

Lachend zog Tamino sie in ihre Arme.

»Keine Sorge, das ist nicht alles von mir.«

»Du hast mich erschrocken!«

»Der Kampfhund sieht schlimmer aus.«

Der Moment, indem er seine Arme um sie herumlegen konnte, ließ sie kurz aufatmen. Sie lebten. Dieser Albtraum hatte endlich ein Ende gefunden.

Elizabeth löste sich aus der Umarmung von Tamino und ging zu Victor hinüber. Geduldig hatte er gewartet, bis Elizabeth bei ihm war.

Sanft legte sie ihre Hand auf seinen Arm und funkelte James an.

»Du siehst beschissen aus.«

»Du auch.«

»James, du hast gesehen, wozu wir imstande sind. Wirst du dich von uns fernhalten?«

Victor stellte James wieder auf den Betonboden ab, allerdings ließ er seine Hand an seinem Hals.

»Ich kann dich auch mit Victor allein lassen.«

»Du würdest nicht zulassen, dass er mich tötet.«

Tamino ging langsam auf Elizabeth zu. Sie streckte ihre Hand aus, um ihn zu sich zu ziehen.

»Vor ein paar Wochen, hättest du vielleicht Glück gehabt. Doch jetzt hast du es gewagt, meinen Gefährten zu verletzen.«

Seine Augen verengten sich, als sie diese Tatsache aussprach. Tamino legte seinen Arm um ihre Taille und zog sie näher an sich heran. Dass er dabei seine Hand auf seinem Bauch liegen hatte, bemerkte Elizabeth dennoch.

»Dein Gefährte? Bist du wahnsinnig? Weißt du, was das für dich bedeutet?«

»Manchmal gehört man zu jemandem, obwohl man das noch gar nicht richtig versteht und nachvollziehen kann.«

»Du redest Unsinn, Lizzy.«

»Nein, ich spreche die Wahrheit aus. Also, wählst du das Leben, oder dein Ego?«

James biss seine Zähne zusammen und funkelte sie alle an. Als er schließlich begann zu lächeln, lachte Griffin laut auf.

»Oh, man. Wenn du auf Hilfe hoffst, dann solltest du das ganz schnell vergessen. Deine Freunde mit den Flöhen haben wir bereits getroffen. Sie liegen irgendwo im Wald. Und ich denke nicht, dass sie dir noch helfen können.«

Der Gesichtsausdruck von James verfinsterte sich.

»Ihr habt mein Rudel auf dem Gewissen?«

»Wenn du meinen Gefährten nicht verschleppt hättest, hättest du noch ein Rudel.«

Langsam schloss James seine Augen. Elizabeth erkannte, dass er eine Entscheidung getroffen hatte.

»Ich wähle das Leben.«

Victor zog ihn noch einmal an sich heran und funkelte ihn wütend an.

»Wage es noch einmal, jemanden aus meiner Familie nahezukommen und ich werde mich über ihren Wunsch hinwegsetzen, haben wir uns verstanden?«

»Schon gut. Jetzt lass mich los.«

Victor öffnete seine Hand und James trat einen Schritt zurück. Mit seiner Hand strich er über seinen Hals, während er langsam rückwärts ging.

»Du kannst gehen. Niemand von uns wird dir etwas antun.«

Sie sahen ihm dabei zu, wie er eilig aus der Fabrik lief.

Tamino zog Elizabeth in ihre Arme und atmete ihren Duft ein.

Sie schloss ihre Augen und genoss diesen einen, ruhigen Augenblick mit ihm. Nur langsam begann ihr Geist das geschehene zu verarbeiten.

»Haben wir einen Fehler gemacht?«

»Selbst wenn. Wir werden das gemeinsam schaffen. Ich sagte dir doch schon, dass ich dich nicht allein lassen werde.«




◆◆◆

Connor stand neben seinem Duke und Lady Bricksham. Während er ihnen dabei zusah, wie sie sich bei Elizabeth und Griffin verabschiedeten, ging er langsam zu Tamino hinüber.

»Wann wirst du ihnen deinen Plan verraten?«

»Du weißt davon?«

»Ich kenne dich. Und ich verspreche dir, dass ich mich um alles kümmern werde, bis ihr wieder zu Hause seid.«

»Ich danke dir, mein Freund.«

Tamino legte seine Hand kurz auf die Schulter von Connor und drückte sie leicht, bevor er zu Victor hinüberging.

»Victor?«

»Was gibt es?«

»Ich habe eine Bitte an dich.«

Connor konnte sehen, wie angespannt Tamino war. Allerdings wusste er auch, dass die beiden etwas Zeit für sich brauchten.

Ohne Werwölfe, Sunset oder andere Regeln. Im Büro hatte Connor erkannt, dass Elizabeth bereit dazu war, seine Gefährtin zu werden. Dennoch würde sie noch Zeit benötigen, um es sich selbst einzugestehen.

»Ich wollte dich darum bitten, mich von meinem Posten zu befreien.«

»Ich verstehe. Aber das werde ich nicht.«

Die Überraschung stand sowohl Tamino, als auch Connor in ihre Gesichter geschrieben. Bevor jemand etwas gegen Victors Entscheidung sagen konnte, hob er beschwichtigend seine Hand.

»Verstehe mich nicht falsch. Natürlich lasse ich dich hier in New York bei Elizabeth. Aber ich erwarte, dass du nach Sunset zurückkehren wirst. Und dein Posten wird immer dein Posten bleiben. Egal, wo du lebst. Abgesehen davon, habe ich noch eine Aufgabe für dich.«

Connor atmete erleichtert aus. Victor ließ Tamino zwar nicht gehen, allerdings gewährte er ihm einen Urlaub.

Der Duke verabschiedete sich von den anderen und betrat gemeinsam mit Connor und Lady Bricksham das Privatflugzeug.

Ihr Weg würde sie jetzt wieder nach Sunset führen.




◆◆◆

Elizabeth stand an ihrem Fenster und sah in die Nacht hinaus. Tamino verließ gerade das Badezimmer und ging zu ihr hinüber. Sie musste schmunzeln, als er immer wieder an seiner Jogginghose herumzupfte.

»Kommt ihr beiden zurecht?«

»Diese moderne Kleidung ist eine Sache für sich. Warum hat man die alte Kleidung abgeschafft. Was spricht gegen vernünftige Hosen?«

Elizabeth drehte sich zu ihm herum und musterte ihn.

»Nun, die einen tragen diese Hosen beim Sport. Andere, um damit auf dem Sofa zu liegen, weil sie bequem sind.

Und du trägst sie, weil ich dann mehr davon habe.«

Tamino zog seine Augenbraue hoch und lachte.

»Ich muss diese schreckliche Kleidung tragen, weil du davon mehr hast?«

Elizabeth nickte langsam, während sie sich auf ihre Unterlippe biss und ihre Augen über seinen Oberkörper gleiten ließ.

Während er auf sie zuging, zog er sich das Handtuch von seinen Schultern und ließ es auf das kleine Sofa fallen. Als er vor ihr stand, legte er seine Hände um ihre Hüften und zog sie näher an sich heran.

»Du kannst immer alles von mir haben.«

Elizabeth streckte sich etwas, um ihn zu küssen.

Seit dem Tag, an dem er entführt wurde, hatte sie sich geschworen, dass sie ihm offener entgegentrat, wenn sie die Möglichkeit dazu bekam. Und diese Möglichkeit hatte sie bekommen.

Seitdem, erkannte Elizabeth sich selbst nicht mehr.

Sie wollte ihn. Als Freund, als Liebhaber und als Gefährten. Doch den allerletzten Schritt wagte sie bisher nicht.

Elizabeth lehnte sich noch näher an ihn heran, als er zusammenzuckte. Erschrocken wich sie von ihm weg und musterte ihn.

»Dein Bauch?«

»Entschuldige. Die Wunde ich noch nicht richtig verheilt.«

»Dauert das immer so lange? Ich meine, schließlich sind die anderen Verletzungen bereits verheilt.«

»Ich …«

Sie musterte eingehend sein Gesicht, als er verstummte. Erst als sie seinen Blick bemerkte, der auf ihrem Hals ruhte, verstand sie ihn.

»Warum trinkst du dann nicht?«

Tamino drehte sich herum und setzte sich auf das Sofa. Elizabeth folgte ihm und wartete auf seine Antwort.

»Ich kann nicht, verzeihe mir bitte.«

Sie setzte sich ihm gegenüber auf den kleinen Holztisch und sah ihn offen an.

»Ist es meine Schuld?«

»Nein. Das nicht.«

»Aber?«

Als er jetzt zu ihr hochsah, konnte sie die Entschlossenheit in seinen Augen sehen.

»Du sagtest, dass ich dein Gefährte bin.«

»Das ist wahr.«

»Wie willst du aber meine Gefährtin sein, wenn du bereits einen Partner hast?«

Die Augen von Elizabeth weiteten sich.

»Wirst du bitte genauer, ich verstehe dich nicht.«

»In Sunset sagtest du, dass dein Partner auf dich in New York wartet.«

Lächelnd rutschte sie auf seine Beine und schlang ihre Arme um seinen Hals.

»Oh, Mino. Ab und an verstehst du alles. Aber dann …«

»Dann kamst du und diese Fähigkeit verliere ich seitdem.«

»Danke. Vielen Dank. Nein, Griffin ist mein Partner.«

Er ließ seinen Blick sinken und versuchte sie von seinen Beinen zu schieben. Stur hielt sich Elizabeth an seinem Hals fest.

»Du solltest mir zuhören, bevor du mich wegschiebst. Er ist mein Arbeitskollege. Wir sind Partner in der Arbeit. Privat ist er für mich ein Freund, ähnlich einem Bruder. Mehr aber nicht.«

Hoffnungsvoll sah er in ihre Augen. Elizabeth lehnte ihre Stirn an seine und genoss seine Nähe.

»Also, liebst du mich und nicht ihn?«

Als sie jetzt tief einatmete, wurde er wieder unsicher.

»Warte. Ich sagte, dass ich deine Gefährtin bin. Und das weiß ich. Aber, bis ich ohne Vorbehalte wieder sagen kann, dass ich jemanden liebe, wird es noch dauern. Wie du weißt, war meine letzte Beziehung nicht so erfolgreich. Ich brauche Zeit, bis ich mir solche Gefühle wieder zugestehe.«

»Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst. Dennoch solltest du wissen, dass ich das nicht nachvollziehen kann. Ich bin nicht James. Wir gehören nicht einmal derselben Art an.«

»Bitte vertraue mir und gebe mir etwas mehr Zeit.«

»Ich sagte dir doch schon, dass du alles von mir bekommst. Auch Zeit.«

Elizabeth lehnte sich vor und küsste ihn. Sie wusste, dass sie die Wahrheit nur von sich wegschieben wollte. Doch bisher hatte Tamino nie gesagt, dass er sie liebte. Deswegen wollte sie noch warten. Erst dann, würde sie sich selbst in den Hintern treten und ihm und ihr, ihre Gefühle gestehen.

Bis dahin, wollte sie einfach die Zeit genießen, die sie mit ihm in New York haben würde.

Doch ein Argument fiel ihr jetzt bereits ein.

»Und sieh es einmal so. Ich habe deinetwegen einem Werwolf das Genick gebrochen und einem anderen das Gesicht eingedrückt. Ich würde sagen, dass ich dich zumindest irgendwie mag.«

Tamino lachte kurz auf, bevor er sie wieder küsste.

Selbst ihr fiel auf, wie wenig sie es schafften, die Finger voneinander zu lassen.

Seine Hände suchten sich seinen Weg zu ihren Hüften. Elizabeth kam nicht umhin, die Luft scharf einzuatmen. Er unterbrach ihren Kuss und sah sie fragend an.

»Du bist so empfindlich. Schmerzen deine Bissstellen wieder?«

Wortlos schüttelte sie mit ihrem Kopf, dabei ließ sie ihre Hand zwischen seine Beine gleiten. Als sie über seine empfindliche Stelle strich, wurde seine Atmung unregelmäßig und er lehnte seinen Kopf zurück.

»Ich sagte doch, dass ich diese Hosen an dir mag.«

Sie lehnte sich vor und küsste ihn an seinem Hals. Spielerisch biss sie in die Haut an seinem Hals. Sie wusste nicht, welche Reaktion sie von ihm erwartet hatte, doch als sie sein tiefes, lustvolles Stöhnen hörte, wollte sie mehr von ihm.

Lächelnd zog sie sich ihr T-Shirt über ihren Kopf und schmiegte sich wieder an ihn heran.

Tamino hob sie hoch und trug sie zu ihrem alten Schlafzimmer. Als sie sich dort jedoch am Türrahmen festhielt, hielt er an.

Ein Blick in das Innere des Schlafzimmers ließ ihn verständnisvoll nicken.

Seit dem Abend mit James hatte sie keinen Schritt mehr in dieses Zimmer getan.

Tamino trug sie wieder zurück in das Wohnzimmer und legte sie auf den Fußboden.

Ihr weicher Teppich schmiegte sich an ihren Rücken, während Tamino sich über sie lehnte. Mit wenigen Handgriffen, hatte er sie beide von ihren Hosen befreit, während Elizabeth mit dem Verschluss von ihrem BH kämpfte. Tamino legte seine Hände zwischen ihre Brüste und zerrte an den Stoff. Reißend gab er nach.

»Wenn du so weiter machst, brauche ich bald neue Kleidung …«

Tamino zog seine Augenbraue hoch und fuhr mit seinem Finger über die Rundung ihrer Brust. Lächelnd lehnte er sich vor und küsste die empfindliche Haut zwischen ihren Brüsten.

»Wenn ich es mir so recht überlege, finde ich, den Gedanken, dich nur noch ohne deine Kleidung zu sehen, reizvoll.«

»Aber nur, wenn wir hierbleiben.«

Tamino lehnte sich gerade wieder vor, um sie zu küssen, als ihre Haustür aufging und Griffin direkt im Wohnzimmer stand.

Mit aufgerissenen Augen, starrte er die beiden nackten Personen auf dem Boden an, ehe er sich herumdrehte und die Haustür von außen wieder verschloss.

Elizabeth hatte zwar das Gefühl, dass ihr Blut in ihren Adern einfror, dennoch musste sie lauthals lachen.

Hastig half Tamino ihr dabei, ihre Kleidung wieder aufzuheben und sich anzukleiden, bevor sie Griffin in die Wohnung ließen.

»Das tut mir unendlich leid, wirklich! Ich habe auch nichts gesehen!«

»Griff!«

Er verstummte und Elizabeth konnte endlich weiterreden.

»Es ist alles in Ordnung. Komm endlich herein und mach die Tür zu.«

Nur mit gesenktem Blick betrat Griffin die Wohnung.

»Ich wollte euch nicht überraschen. Und das tut mir auch leid. Aber ich weiß, wie du bist, wenn du nichts von einem neuen Fall weißt.«

Elizabeth wurde hellhörig.

»Von was für einem Fall sprichst du?«

Griffin hob einen dicken, großen Umschlag hoch und lächelte sie schief an.

»Wir haben Post vom Duke bekommen.«


About The Author

Stefanie Gerken

Stefanie Gerken wurde im Dezember 1989 in Norddeutschland geboren.
2013 veröffentlichte sie ihren ersten Roman „Die weiße Nachtigall“ unter dem Pseudonym T.E. Lind. Weitere Romane folgten unter diesem Pseudonym, Hanna Swillerman sowie Lee Walker.
Nach einigen Nummer 1 Bestsellern entschied sie sich 2021 dazu, unter ihrem echten Namen zu schreiben.
2021 eröffnete sie ihre Eigenverlage FoxBuxs und InsaneBuxs.

OEBPS/image_rsrc3EM.jpg





cover.jpeg





page-map.xml
 
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   
   




